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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 8. Oktober 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe rinz Rupprecht. Ein neuer engliſch
franzöſiſcher Durchbruchsverſuch zwiſchen Ancre
u k o mm e iſt geſcheitert. Die dauernde Steigernng der
artilleriſtiſchen Kra W des Feindes in den letzten
Tagen wies bereits auf ihn hin. Jn zähem Aushalten und
ſchwerem Kampfe hat die Armee des Generals von Below den
Meſſnſtee viel im Handgemenge oder durch Gegenangriff7 Ganzen e chlagen. Nur in Le Sars und in Teile
unferer Stellung nordöſtlich von Lesboeufs, ſowie zwiſchen
Morval und dem Walde St. Pierre Vaaſt iſt der Gegner ein-
gedrungen. Südlich der Somme ſind franzöſiſche Angriffs-
verſuche beiderſeits von Vermandovillers vor den dentſchen
Linien im Sperrfener erſtickt. Fünf feindliche Flugzeuge
ſind im Luftkampf und durch Abwehrgeſchütze abgeſchoſſen;
Hanptmann Boelcke ſetzte den 30. Gegner außer Gefecht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Es iſt nichts von beſonderer r zu berichten.

Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen.
Die Rumänen weichen auf der ganzen Oſtfront. Die

verbündeten Truppen haben den Austritt aus dem Geiſter-
walde in das Alt-Tal und ins Burzenland erzwungen, in
e Draufgehen warfen ſie den Feind weiter zurück. Kron

adt (Braſſo) iſt genommen.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Hee uppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
An der Front keine Ereigniſſe. Bahnanlagen nordweſtlich
von Buckareſt wurden von unſeren Fliegergeſchwadern mit
Bomben angegriffen. Mazedoniſche Front. An
vielen Stellen zwiſchen PreſpaSee und Vardar lebhafte Ar
tiſleriekämpfe. Beiderſeits der Bahn MonaſtirFlorina wur-
den einzelne feindliche Vorſtöße abgewieſen.
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W re ahe der Küſte und ſüdlich von Ypernie auf. der Artois- Front der Heeresgruppe Kronprin
precht herrſchte rege Feuer- und Patrouillentätigkeit,

Die gewaltige Sommeſchlacht dauert an. Faſt
ſteigerten geſtern unſere verbündeten Feinde nach ihre An
e Um ſo empfindlicher iſt für ſie die ſchwere, ver
uſtreiche Niederlage, die ihnen die heldenmütige Jnfanterie

und die ſtarke Artillerie der Armee des Generals v. Below
bereitet haben. Nicht das kleinſte Grabenſtück auf der 25 Kilp-
meter breiten Schlachtfront iſt verloren. Mit beſonderer
Heftigkeit und in kurzer Folge ſtürmten die Engländer und
Franzoſen ohne Rückſicht auf ihre außerordentlichen Verluſte

iſchen Guendecourt und Bouchavesnes an. Die Truppen der
enerale v. Boehn und v. Garnier haben ſie jedesmal reſtlos

zurückgeſchlagen. Bei Le Sars nahmen wir bei der Säuberung
eines Engländerneſtes 90 Mann gefangen und erbeuteten ſieben
Maſchinengewehre. Der Artilleriekampf erreichte auch nörd
lich der Ancre und in einzelnen Abſchnitten ſüdlich der Somme,
ſ obeiderſeits von Vermandvovillers, größere Heftigkeit.

Heeresgruppe Kronprinz. Nmfangreiche deutſche Spren-
gungen in den Argonnen zerſtörten die franzöſiſchen Gräben
in beträchtlicher Ausdehnung. Oeſtlich der Maas friſchte das
beiderſeitige Feuer zeitweiſe merklich auf. Die äußerſte An-
ſpannung aller Kräfte verlangt auch von unſeren Fliegern
im Beobachtungsdienſt der Artillerie und bei den hierfür er-
forderlichen Schutzflügen außerordentliche Leiſtungen. Die
ſchwere Aufgabe der Beobachtungsflieger iſt nur zu erfüllen,
wenn ihnen die Kampfflieger den Feind fernhalten. Die hier-
durch auf eine noch nie dageweſene Zahl geſtiegenen Luftkämpfe
waren für uns erfolgreich. Wir verloren im September 20
Flugzeuge im Luftkampf; ein Flugzeug wird vermißt. Der
franzöſiſche und engliſche Verluſt beträgt im Luftkampf 97,
durch Abſchuß von der Erde 25, durch unfreiwillige Landungen
innerhalh unſerer Linien ſieben, im ganzen 129 Flugzeuge; er
verteilt ſich etwa zu gleichen Teilen auf unſeren und den feind
lichen Bereich.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bavern. Gegen einen Teil der kürzlich angegriffenen Front
weſtlich von Luck wiederholten die Ruſſen geſtern ihre Angriffe.
Sie haben an keiner Stelle Erfolg gehabt und wiederum größte
Verluſte erlitten. Auch hier eine blutige Niederlage unſerer
Feinde. Südöſtlich von Brzezany wurden ruſſiſche Vorſtöße
abgeſchlagen.

Front des Generals der Mvallerie Erzherzog Karl.
d den Karpathen ſchoben wir durch überraſchendes Vor-
rechen an der Baba Ludowa unſere Stellung vor und ver-

teidigten den Geländegewinn im heftige Nahkampf.
Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen.

Der Vormarſch in Oſt-Siebenbürgen wurde fort-
geſetzt. Die Rumänen ſind in der Schlacht von Kronſtadt
(Braſſo) geſchlagen. Vergebens griffe ihre, von Norden ein-
treffenden Verſtärkungen in den Kampf nordöſtlich von Kron
ſtadt ein. Törczvar (Toerzburg) wurde genommen. Der
Gegner weicht auf der ganzen Linie.

8 Dalkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Deutſche Truppen, unterſtützt durch öſterreichiſchungariſche
Monitore, ſetzten ſich durch Handſtreich in Beſitz der Donau
grlel nordweſtlich von Sviſtow, nahmen zwei Offiziere, 150

ann gefangen und erbeuteten ſechs Geſchütze.
Mazedoniſche Front. Weſtlich der Bahn Mongſtir

Florxing wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. Oeſtlich der
John elang es dem Gegner, auf dem linken Czerna-Ufer Fuß
zu faſſen.
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geſtern

Andere Kolonnen gewannen das Olte (Alt) Tal öſtlich des
Geiſterwaldes. Ungariſche Landſturmhuſaren haben Sgekely
Udvarhely (Oderkellen) beſetzt. Auch im Görgeny Gebirge
weicht der Feind vor den öſterreichiſchungariſchen Streitkräften
des Generals v. Arz. An der ruſſiſchen Front nichts von
Belang.

Jtalieniſcher Kriegsſchauvlat..
Die heftige Beſchießung unſerer Stellungen auf der Karſt

Hochfläche hat neuerdings Sie hielt geſtern den
e Tag hindurch mit voller Kraft an. Südlich von

ova Vas verſuchte um Mittag feindliche Jnfanterie gruppen-
weiſe vorzudringen; unſer Artilleriefeuer trieb ſie zurück.An der keimstal Front ſtand namentlich der Abſchnitt Gar
dinal Coldoſe unter andauerndem feindlichen Feuer. Ein
Wie nächtlicher Angriff gegen dieſe Höhen wurde blutig ab-
gewieſen.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofig, 8. Oktober. Bericht des Großen Generalſtabs vom

7. Oktober. Mazedoniſche Front. Ein feindlicher An-
riff bei dem Dorfe Dolnoduteni auf dem Oſtufer des Preſpa-
ees wurde durch Gegenangriff zurückgeſchlagen. Wiederholte

Angriffe, die der Feind mit ſtarken Streitkräften auf die Front
Gredechnitze Eiſenbahn Lerin (Florina) Bitolia unter-
nahm, wurden blutig und mit großen Verluſten für den Feind
zurückgeſchlagen. Uebergangsverſuche der feindlichen Jn-
fanterie über die Czerna bei dem Dorfe Dobroveni Skotchivir

r Jm Tale der Moglenitza brachen alle feindlichen
yprifſe auf die Höhen Pojer und Behovo zuſammen.

Rumäniſche Front. Längs der Donau ſtellenweiſe
Gewehrfeuer zwiſchen den ſi r r r oſten. Jnder Dobrudſcha erneuerte der Feind mehrmals ſowohl im Laufe
des Tages wie während der Nacht ſeine Anſtrengungen, gegen
unſere Stellungen auf der Linie Karababe Safouler An-
cuzatches Perweli vorzugehen. Er wurde aber immer mit
r ihn großen Verluſten zurückgeſchlagen und gezwungen, ſich
n ſeine Ausgangsſtellungen zurückzuziehen. ir machten
einige Dutzend Gefangene.

Rumänien beruft ſchon die Siebzebnjährigen ein? Aus Sofia
wird gemeldet: Nach einem Telegramm des Dnevnik von der
rumäniſchen Grenze hat der rumäniſche Kriegsminiſter ange-
ordnet, daß die einberufenen 16 und 17jährigen bei der Muſte
rung ſoſört den Eid leiſten müſſen und ſogleich zu den Tr u p-
peneingeteilt werden.

Waffenlieferung nach Rumänien. Die Nordd. Allgem. Ztg.
chreibt: Die Befürchtung, daß die deutſche Waffen- und

Munitionsinduſtrie bis in die letzte Zeit nach Rumänien
geliefert und dadurch das rumäniſche Heer zum Kampf gegen
uns und unſere Verbündeten ausgerüſtet habe, iſt unbegründet.
Einige geringfügige Lieferungen haben in Ausführung alter
Verträge noch nach Ausbruch des Weltkrieges im Jahre 1914
ſtattgefunden. Als dann aber die Haltung Rumäniens zweifel
haft wurde, trat eine faſt vollſtändige Unterbrechung in der

eſamten Ausfuhr nach Rumänien ein. Wie bekannt, hat
iumänien Kriegsmaterial während des Weltkrieges über

Saloniki und zuletzt aus Rußland und den Vierverbands-
ländern erhalten, außerdem auch die Herſtellung im eigenen
Lande betrieben, ſoweit es dazu imſtande war.

Jtalieniſche Offiziersverluſte. Aus dem öſterreich- ungariſchen
Kriegspreſſequartier wird gemeldet: Nach einer Pripat-
ſtatiſtik haben die Italiener ſeit Kriegsausbruch an Toten 11
Generale, 110 Oberſten und Oberſtleutnants, 175 Majore, 927
Hauptleute, 799 Oberleutnants und 2940 Leutnants verloren.
Jm Zeitraum vom 15. bis 30. September d. J. ſind gefallen
7 Oberſten und Oberſtleutnants, 5 Majore, 830 Hauptleute, 40
Oberleutnants und 77 Leutnants.

Sufhomlinow auf freiem Fuß. Wien, 8. Oktober. Die
Neue Freie Preſſe berichtet: Jndirekt wird aus Petersburg ge-
meldet, daß der frühere Kriegsminiſter Suchomlinow aus Ge-
ſundheitsrückſichten aus dem Gefängnis entlaſſen wurde. Er
ſteht unter „polizeilicher Bewachung“. Auch hier bewährt
fich die Richtigkeit der alten Redensart, daß man die kleinen
Spitzbuben hängt und die großen laufen läßt.

Friedensſehnſucht der engliſchen Arbeiter
partei.

Morning Poſt vom 25. September berichtet: Der ſchot-
tiſche beratende Ausſchuß der Arbeiterpartei
trat am 23. September in Edinburg unter dem Vorſitz Ro
bert Smillies vom Bergarbeiterverbande zuſammen.
Smillie ſagte, es beſtehe ein zunehmender Wunſch, daß, wenn8 eine Fetegenheit für einen befriedigenden
rieden bieten ſollte, der Krieg auch nicht einen Augenblickfänger um der Rache willen fortgeſetzt werden dürfe.
Der Abgeordnete G. J. Wardle betonte die Notwendigkeit

der Arbeiterorganiſation. Egerton Wake vom Landesaus-
chuß ſagte, die Arbeiter würden nach dem Kriege die völlige

i rrherſternng der bürgerlichen und induſtriellen Freiheit
fordern. R. Alklan, Edinburg, beantragte, daß das Land und
alle anderen Reichtumsquellen dem Volke gehören ſollten, und
daß es dann die Pflicht aller Bürger ſei, das Land zu ver-
teidigen. Er verurteilte die von der Unabhängigen Arbeiter
partei befürwortete paſſive Politik. Clydesdale (Glasgow) be
eichnete den Antrag als einen heimlichen Verſuch, den

Zwangsdienſt in die Arbeiterpartei einzuſchmuggeln. Er be
antragte die Entfernung des Hinweiſes auf den Militärdienſt,
und dieſer Antrag wurde mit 76 gegen 10 Stimmen an-
genommen.

Es fand eine heftige Erörterung über einen Antrag ſtatt, der
die militäriſche und induſtrielle Wehrpflicht verurteilt und die
ſofortige Annullierung des Wehrpflicht-geſetzes fordert. Der Antrag r mit 50 gegen 33 Stim-
men angenommen. Ferner ging Antrag durch, der eine
baldige Verſammlung der Arbeiter und Sozialiſtenparteien
aller europäiſchen Länder befürwortet. Ebenſo erklärte ſich
der Ausſchuß mit 57 gegen 29 Stimmen zugunſten der

in vonder erſten ſich bietenden Gelegenheit
Friedensverhandlungen bei

Jnternationgle Rechtsordnung.

Der Kanzler hat in ſeiner letzten Reichstagsrede ausgeführt,
daß er mit dem Kriegsziel feindlicher Staatsmänner, ſoweit
dieſe eine dauernde Friedensverſicherung in
internationalen Vereinbarungen erblicken, voll
kommen einverſtanden iſt. Die Zentralſtelle Völker
recht (Charlottenburg, KantStraße 150) hat ſoeben eine mit
etwa 170 Unterſchriften verſehene Eingabe an den deutſchen
Reichstag gerichtet, worin ſie dieſen erſucht, ſich gewiſſe Forde-
rungen für die völkerrechtliche Sicherung dauernden Friedens
zu eigen zu machen, um damit die vielfach verbreitete Behaup
tung, Deutſchland widerſtrebe einer völkerrechtlichen Neuord-
nung der internationalen Beziehungen, die nach Auffaſſung
der Zentralſtelle notwendig aus dieſem Kriege hervorgehen
muß, zu widerlegen und zugleich eines der ſchwerſten Hinder-
niſſe für die Möglichkeit von Friedensverhandlungen aus dem
Wege zu räumen.

Die Eingabe lautet:
An den deutſchen Reichstagi

Die Zentralſtelle Völkerrecht, Deutſche Zentrale für
dauernden Frieden und Völkerverſtändigung, vertreten durch
die Unterzeichneten, richtet an den deutſchen Reichstag die
Bitte, er möge als ſeinen und des deutſchen Volkes Willen be
kunden, daß der Friede, der dieſen Krieg beendet, nicht
nur ſelbſtverſtändlich die Lebensintereſſen des deut
chen Volkes, die Unabhängigkeit ſeines politiſchen Da-
ein s, die Unverſebriheit ſeines vater ländiſchen
odens, die Freiheit ſeiner wirtſchaftlichen Ent-

wicklung ſicherſtellen, ſondern auch jede erreichbare Ge
währder Dauer in ſich tragen ſoll.

Deshalb möge der Reichstag insbeſondere erklären:
1. Der kommende Friede ſoll, um nicht den Keim künftiger

Kriege in ſich zu tragen, keinem Volke unerträg-
liche Bedingungen aufzwingen, insbeſondere
nicht Annektionen egthalten, die den freien Willen einer
ne vergewaltigen, oder Eingriffe in die Selb-
ſtändigkeit bisher unabhängiger Staaten vornehmen.

2. Der kommende Friede ſoll aber auch, um ein dauernder
Friede zu ſein, die Grundlagen für ein neues Völker-
recht legen, durch Schaffung einer überſtaatlichen
Organiſatton, die Getwähr bietet für friedliche Erledi-
aung künftiger internationaler Streitigkeiten auf dem Wege
geordneter qütlicher Vermittlung oder recht-
licher Entſcheidung.

Jn der Begründung heißt es
„Die geſamte öffentliche Meinung Deutſchlands fordert, daß

der Friede, der dieſen Krieg beendet, nicht nur die Lebensinter-
eſſen des deutſchen Volkes ſicherſtellen, ſondern auch jede mög-
liche Gewähr der Dauer in ſich tragen muß.

Dieſe Gewähr der Dauer wird einerſeits in den materiellen
Friedensbedingungen liegen müſſen, die nicht irgend einem
Volke Unerträgliches aufzwingen und damit den Keim neuer
Kriege in ſich tragen dürfen. Sie wird andererſeits aber in
dem Ausban einer neuen internationalen Rechtsordnung zu
ſtehen haben, die an Stelle der bisherigen internationalen An-
archie treten muß.

Darüber kann kein Zweifel beſtehen, daß, wenn eine Gewähr
dauernden Friedens überhaupt möglich iſt, ſie allein in einer
ſolchen Rechtsordnung gegeben werden kann. Der entgegen
ſtehende Gedanke, den Frieden durch die überragende Macht
und die Waffengewalt eines einzelnen Staates oder einer ein
elnen Staatengruppe ſichern zu wollen, iſt ſo offenbar widerſnrig, ſteht ſo offenbar im Widerſpruch zu allen Realitäten des

politiſchen Lebens und bedeutet ſo offenbar die Verewigung des
Krieges, daß er ernſthaft nicht in Frage kommt. So bleibt als
poſitive Friedensſicherung nur eins übrig: die Errichtung
einer alle Mächte bindenden über ſtaatlichen
Organiſation.Dieſe neue politiſche Organiſation der Kulturwelt würde
dem Treiben der geheimen Diplomatie ein Ende ſetzen und
würde das gefährliche Syſtem geheimer Verträge und Bünd-
niſſe beſeitigen, die einerſeits die Völker in furchtbare Kriege
verwickeln und andererſeits oft genug im Augenblick der Gefahr

gebrochen werden. xSie würde die Vorbedingung ſein für die Löſung einer
anderen Aufagabe, die nach den entſetzlichen Erfahrungen dieſes
Krieges und im Hinblick auf ſeine Folgen ſchon mit Rück
ſicht auf die finanzielle und wirtſchaftliche Lage Europas
dringender noch als bisher nach einer Löſung verlangt: eine
vertragsmäßige Beſchränkung der Rüſtungen zu erzielen

Sie würde auch die Erfüllung zweier auf dem a inter
nationalen Rechts liegender Forderungen ſichern, die vielfachals deutſche Kriegsziele vezeichnet worden ſind: wirtſchaft-

liche Bewegungsfreiheit im Weltverkehr, ins-
beſondere offene Tür in allen Kolonien und Schutzgebieten, und
dazu eine völkerechtlich geſicherte Freiheitder Meere.

Sie würde endlich auch erſt eine wirkliche Neuorientie-
rung derinneren Politik, die nicht an der Oberfläche
haften, nicht nur in einigen freiheitlichen Geſetzen und in der
Milderung politiſcher Kampfſitten beſtehen darf, ermöglichen.
Die Neuorganiſation der 29 müßte von einer Erneuerung des
ganzen öffentlichen Lebens vegleitet ſein. Beide Umgeſtaltun-
gen bedingen einander und keine iſt ohne die andere möglich.
Die Sicherung einer internationalen Rechtsordnung im Geiſte
des einträchtigen Wettbewerbes zwiſchen den Völkern würde es
erſt ermöglichen, im Jnneren Sicherungen eines Zuſtandes
der Freiheit und der friedlichen Kultur zu ſchaffen der dann
ſeinerſeits wieder den Völkerfrieden befeſtigen wird. Erſt auf
der Grundlage eines neuen, das nationale und das inter-
nationale Leben umfaſſenden, die Freiheit aller achtenden
Volksrechtes wird ein Aufſtieg zu höherer geiſtiger und mate-
rieller, ſozialer und politiſcher Geſittung erfolgen können.

In der ganzen Welt iſt heute der Gedanke lebendig, daß
aus der entſetzlichen Kataſtrophe dieſes Krieges eine ſolche Neu
ordnung der internationalen Beziehungen, ein icherter
dauernd er Friede hervorgehen müß. Mit Gewißheit kann
man vorherſagen, daß, wenn es erſt zu Friedensverhandlungen
kommt, alles verſucht werden wird, um dieſen Gedanken durch
zuſetzen, und aller Vorausſicht nach wird dieſen Remühungen,



ber die furchtbare gegenſeitige Verbitterung hinweg, ein weitgehender Erfolg beſchieden ſein. Jm pelkliſchen Veben ent

cheiden letztlich nicht Gefühle, ſondern Jntereſſen. Die ſehr
realen gemeinſamen Wbensintereſſen aller Völker werden ſich
durchſeben gegen noch ſo wilde, ſcheinbar unüberwindliche
nationale Leidenſchaften.

Die überſtagtliche Organiſation der Kulturwelt iſt auf dem
Marſch trotz nein wegen dieſes furchtbarſten aller Kriege.Ein Neues, das die Menſchen aus dem Elend hinausführen ſoll.

iſt ſichtharlich im Werden. Deutſchland ſoll und darf dabei
nicht abſeits ſtehen oder gar ſich Forderungen widerſetzen, denen
offenbar die Zukunft gehört.

Vveider haben unverantwortlich unbeſonnene Kundgebungen
die aus unſerem Lande kamen, weithin den Anſchein erweckt,
als ob ein ſolcher Widerſtand von Deutſchland zu erwarten ſei.
Deutſchlands Gegner haben mit geſchickter Benutzung ſolcher
Kundgebungen die gehäſſige Auffaſſung verbreitet, als wider
ſtrebe das deutſche Volk, allein unter allen Völkern, einer Siche-
rung des Friedens durch Herrſchaft des Rechts und erſtrebe
vielmehr eine Friedeksſicherung durch. deutſche Gewaltherr-
ſchaft. Sie haben leider nicht nur im feindlichen, ſondern auch
im neutralen Ausland vielfach Glauben gefunden. Mit der
Behauptung, daß Dentſchriand erſt unter die Herrſchaft des
Rechts gezwungen werden müſſe. wird die Notwendigkeit, den
Krieg bis zur Niederrinqung Deutſchlands fort zuführen, be-
aründet. Dieſe Begründung beledt nicht nur immer wieder
den Kriegswillen im feindlichen Läger, ſondern macht unver-
fennbar auch auf ſolche Völker Eindruck, die im übrigen deutſche
Art gerecht zu würdigen wiſſen

Deshalb iſt es notwendig Klarbeit zu ſchaffen und vor aller
Welt feſt zuſtellen. daß das deutſche Volk in ſeiner gewaltigen
Mehebeit nichts Veſſeres will als einen ſeine Lebensintereſſen
ſichernden, auf Recht und Billigkeit begründeten und durch Herr-
ſchaft des Rechtes geſicherten Frieden.

Wird darüber Klarheit veſchaffen, ſo wird damit zugleich
eines der ſchwerſten Hinderniſſe für die Möglichkeit von Frie-
densverdandlungen aus dem Wege geräumt.“
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Die Unterzeichner gedören größtendeils der bürgerlichen Jn-
tehigenz an. Von bekannten Parteigenoſſen finden wir nur
den Landesſekretär der vavperiſchen Partei E. Auer und den
Vorwärts-Redakteur Strobel, ſowie den Redaktenr der Bres-
lauer Volkswacht Löbe. Sonſt finden wir nur wenige Namen
von Parteigenoſſen, und zwar ſolche deren Ruf ſich auf ihre
wiſſenſchaftliche BVetätigung im Rabdmen ihrer Diſziplin grün-
det. Einige dürgerliche Frauenrechtlerinnen. wie Minna
Cauer. Anita Augspurg. Hedwig Doben, Cinſtava Heymann
daven ebenfalls unterzeichnet, desgleichen der Angrckiſt Guſtav
Landanuer und der Sohn des nationalliberalen Fübrers Paaſche.
der Kapitänleutnant a. D. Hans Paaſche. Dasoegen fehlen
diesmal die Unterſchriften von Bernſtein. Edmund Fiſcher Dr.
Auguſt Erdmann und anderer Genoſſen, die den erſten Aufruf
unterſchrieben datten.

Ein deutſches Krieg Voot in Amerika.

VPeuport (Rbode Jsland), S. Okt. (Vom Vertreter
von W. T. B.) Das deutſche Unterſeeboot V S aus
Wildelmsdaven iſt dier eingetroffen. Es dat den
Ozean in 17 Tagen durcheuert. V W wurde von dem ameri
kaniſchen Unterſeedoot D 2 in den Hafen geleitet. Der Kom
mandant Roſe tauſchte Beſuche mit Regradmiral Knigdt. den
Kommandanten der Marinoſtation. aus, wobei er idm mitteilte.
er Yyreite ſich für die Abfadrt am Abend vor. Zwei Stunden
nach ſeiner Ankunft verlies V S wieder den Dafen.

Wie W. T. B. an zuſtändtger Stelle erfädrt. dandelt es ſich
um ein deutſches U. Voot, das auf einer Streife der den A:
lantiſcden Ozean den angegebdenen Dafen der Vereinigten
Staaten don Amerika angelaufen dat. Das Auslaufen er-
folgte. odne daß Vrennſtoff oder anderes Material ergänz:
wurde

J V d JNeuport (Rdode Jsland). 7. O. (Reutermeldung.
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NPeuvport iſt das Boot mit undekannter Beſtimmung wieder aus
gelaufen. Er füdrt zwei Kanonen und ad Torpedoredre und
deſitzt eine Funkſprucdeinricdtung

Waſdington. S. Okt. Veuter.) Der engliſése
ricmn oBotſchafter dat einen Beſuch im Staat

geſtattet. E et nterſerbootes ineinem amer
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ſprach und bemerkte, wie klar und objektiv ihr Urteil über

chen Eigenſchaften an. Nach ein paar Wochen dauernden
ufenthalts verachten die Kriegführenden ei rwenn ſie ſich weldge f n einander nicht mehr

n ſſen, achten ſie ſi Undetwas ſpäter verflieg Luch der Ha nen an
geſichts der Tragödie, die alle demſelben ſal unterwirft.“

Keine Reichstagsmacht.
Die Treibereien gegen Bethmann und für die „rückſichts

loſeſte Kriegführung gegen England haben einen Grad erreicht,
aß der Reichstag ein Machtwort ſprechen müßte. Er ſollte

eine Entſcheidung über Regierung und Kriegführung
treffen aber er kann nicht und er will nicht. Denn erſtens
beſtimmt und ernennt bei uns nicht die Volksvertretung die
Regierung und zweitens hat auch die Volksvertretung nichts
über die Kriegführung zu reden und zu beſchließen, beides iſt
Wilhelm II. vorbehalten. Alſo iſt der Reichstag machtlos. Er
rkönntg ſich freilich ohne weiteres die Entſcheidung ſichern,
wenn er eben eine fällte und unbeugſam hinter ihre Durch
ſetzung träte. Aber da müßte er auch die Verantwortung
übernehmen und das will ſeine Mehrheit nicht.
Um aber einen Ausweg in den gegenwärtigen Wirren zu

finden wird jetzt für einen „Mittelweg“ Stimmung gemacht.
Der Reichstag ſoll nicht ja oder nein ſagen, ſondern balb und
dalb. Er ſoll „begutachten“.

Der Berliner Lokalanzeiger vom Sonntag bringt einen offen
bar nicht offiziöſen Artikel, der den Niederſchlag der bisherigen
Verhandlungen zuſammenfaſſen ſoll. Der Artikel iſt falſch
und irreführend. als Stimmungsſymptom iſt er aber kenn-
zeichnend. Zunächſt wird ganz richtig geſagt, daß man ſich
diesmal über gewiſſe Dinge „mit denkbar größter Gründlich-
keit ausgeſprochen hat. Jn Rede und Gegenrede ſei zwiſchen
Volksvertretern und Regierung alles ausgetauſcht worden.
„was geeignet ſein könnte. eine möglichſt zuverläſſig begründete
Entſcheidung herbeiznführen“. Aber dieſe Entſcheidung
iſt gar keine Entſcheidung. Gleich dahinter heißt es

„Die Auseinanderſetzungen bewegen ſich ſelbſtverſtändlich
äußerlich in ruhigen Formen, aber unverkennbar ſind ſie auf
auf allen Serten von dem Bewußtſein getragen, daß es ſich
um ſchickſalsſchwere Fragen handelt, über die nun die Würfel
fallen ſollen auch wenn dieletzte Entſcheidung
gar nicht berm Reichstag liegt, ſondern von der
dierfür allein verantwortlichen Oberſten Heeres-
leitung zu treffen iſt. Die Stimme des Volkes will ſich
trotzdem Gehör verſchaffen und das iſt qut ſo, denn
auch die Oberſte Heeyesleitung will und muß wiſſen, was das
Volk denkt und fühlt

Alſo die ganze Unterhaltung dient nur dazu. die Oberſte
Heeresleitung darüber zu informieren, wie das Volk, das heißt
die Volksvertreter, denkt und fühlt. Fraglich bleibt nur. ob ſich
die Oberſte Heeresleitung von ſolchen Gedanken und Gefüblen
deeinfluſſen laſſen ſoll. Wenn der Reichstag nicht die Güte
dat. ibr die Verantwortung abzunebmen, dann muß ſie
aus eigener Verantwortung tun, was ſie für das Richtige hält.
Nur wenn der Reichstag ein Machtwort in dieſem
oder jenem Sinne ſpricht, iſt ſie gedeckt, ein bloßes beſcheidenes
Dafürdalten des Reichstages iſt keine Entſcheidung für oder
wider.

Der Berliner Lokalanzeiger führt weiter aus:

den Feind war. Sie erkannten 45 ſeine tüchtigen militäri-

Die Freunde der bekannten „Rückſichtsloſigakeit“ in der
Kriegfübrung gegen England baben gus dem Zentrum
vedeutenden Zuwachs erbalten, ſo daß ſie die Ausſicht
daben. die Mebrbeit des Reichstags (77) für ihren
Standvunkt zu gewinnen. Das wäre eine Wendung von
icht zu verkennender Tragweix Das lerte Wort
ſt dann allerdings vorkder Oberſten Heeres-

ung zu ſprechen. Jbr wird ſich jeder gute Deutſche
widerſpruchslos fügen mag ſie in dem einen oder

dern Sinne ibre Entſcheidung fällen Jbhr
ſich dann auch der Reichstag wie der Rei kan z

r edbne jedes Zögern anſckließen.“
Neden dem Reichstag wird dier nun gar auch der Reichs-

r gegenüber der Oberſten Heeresleitung zur Einflußloſig-
egradiert. Reichstag und Reichekanzler haben mit be

z

h

ridene: imut idre Meinung vorzutragen. dann entſcheidet
Oberſte Heereslettung. und jeder gute Deutſche wird ſich
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Mon demuüude ſich. dieſen Unſinn einmal ganz durchzudenken.
Nedmen rir an. der RerSstag erklärt. die einzige Rettung
Deutſcdlands liegt im Unterſeeboot-Krieg. Die Oberſte Heeres-
leitung ader ſchenkt dieſem Votum die gewiſſenbafteſte Be
achtung und legt es in die Schublade. Dann geſchiedt natür-
lich. was die Oberſte Heeresleitung will: ſie ſtebt aber fortab
unter der entſeslichen Anklage ja unter dem ausgeſprochenen
Urteil des Reichstags. daß ſie das zur Rettung des Reicdes Er
forderliche deratſtumt dade! Die Sacde wird um nichts ſchöner.
wenn man fie umkdedrt. Der Reichstag ſrricht ſich geoen den
Unterſerdeet-Srieg aus. die Oderfte Heeresleitung fübrt ibn
trosdem durcd. Dann iſt die Werdode der Kriegfübrung. die die

Heeresleitung anwender, von vornderein durch die
deutſche Volkerertretung vor aber Welt verurteilt Und das
Stoffe das dem Reids:ag und dem Reichskanzler
zugemuter wird ift nidts als ſtummer Seborſam entgegen einer
voerder ausgeſrrodenten Tederz-uaung!

Dies gern Akunttsmittel ift vollkommen unmeaglich.
ſtimmt als der gegrrärtige Zufend. Ss darf ar eins

dent entweder bat der Reichetag etwas zu ſagen und zu ent
den eder er dat mit zu ſagen und zu entſceiden. Ent
r dar er m aomen des Volkes die Veranortunga Der

Jerzt endlich ſok?te er Qlarbeit ſchaffen. Wir
und die Verant

Dre
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Serlin, s Ottrter. Wie die Kofeſche Zeitung erf 22
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ter Vorteien nd In ditſer Srfrrechnees zu cirer eben Deberte ter die Srordentäe. die die Ver
dand lungen im Scusbetenth. n ben Se W2 92 t à a D e elautet. das dabei ein tm e Fernedie Stellungraihme des Retéktacts raréerettt
werde. Jr die See n e d Arcrh en der
tie Arerleendetten d en der rn farSeutdattseaeſeut, en ärn der See des Reic--
et eder enen zu ren derer re Ser des de Anetene des en der en. AmTer r d freien Serderdanaeen fr die Debacce
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t. der d urhrrnenen h r h. fodes r Zrrhe dere ren der Arrcrag Der Sr. Soch. D.rie. Keke Scene Dr. Sedan Der Acjcr al
ine rin h

t I li ben Herrnzu c n zu wehe r der vtrrurrr
zuſtand aufgehoben und insbeſondere die Freiheit
der Preſſe wieder hergeſtellt wird.“

Das Zentrum rückt ab von der Kanzlerfronde.
Kürzlich tagte in Frankfurt a. M. der Reichsausſchuß derZentrums Es wurde über die S en ein
rteiamtlicher, recht wenig J Bericht veröffentlicht
nunmehr bringt die Tremonia, das Dortmunder Zentrums

organ, nähere Mitteilungen über die Haltung des Ausſchuſſes
um Kampfe gegen den Leer und über die Stellungnahme
r Zentrumspartei dazu. Sie ſchreibt:
„Wir begehen keine Jndiskretion, wenn wir ſagen, daß die

rage jüngſt im Reichsausſchuß der Zentrumspartei auf ſeiner
Tagung in Frankfurt a. M. am 26. und 27. September der
Gegenſtand ger Beratungen geweſen iſt und deß unter
allen maßgebenden Führern des Zentrums in Nord und Süd-
deutſchland volle Einſtimmigkeit darüber herrſchte, daß die
er eine Fronde gegen die gegenwärtige Reichs
eitung in dieſer ernſten Zeit nicht mitmacht. Wir tun nicht

mit, wenn man den Reichskanzler um deswillen ſtürzen will,
weil er angeblich der Sozialdemokratie zu weit entgegen
kommt, wir tun nicht mit, wenn man ihn ſtürzen will,
weil er in der Frage des UBootkrieges angeblich nicht ſcharf
genug iſt. Die Sorge um die Stellung der Reichsleitung
jegenübergder Sozialdemokratie iſt verfehlt und verfrühte muß gegenüber den anderen wichtigeren Sorgen des Tages

Und wie der UBootkrieg zu führen iſt, will das
entrum lediglich den berufenen ſtanzen überlaſſen. Das

Zentrum ſteht nach wie vor auf dem Voden, den die Partei
ſeinerzeit im Reichstage durch den Mund des Vorſitzenden
ſeiner Reichstagsfraktion, Herrn. Dr. Spahn, eingenommen
hat. Das Zentrum hat andererſeits keine Urſache, ſich als
eine beſondere Schutztruppe für die Perſon des
egenwärtigen Reichskanzlers zu gerieren; es beurteilt den

Reichskanzler rein ſachlich nach ſeinen Taten und nach ſeiner
Stellung zu den Forderungen der Zentrumspartei. Tritt der
Reichskanzler für ſeine Forderungen ein, dann unterſtützt es
ihn in dieſen Dingen, tritt der Reichskanzler gegen dieſe
Forderungen ein, dann bekämpft es ihn. Aber über
allen Kämpfen ſteht dem Zentrum die Sorge für das Wohl des
deutſchen Volkes und Vaterlandes, für die notwendige Einigkeit
und Geſchloſſenheit in dieſer ſchweren Zeit. Uns drückt abſolut

r Sorge um die Stellung des Reichskanzlers zur Sozial
cmokratie.“

Die „Denkſchrift des Admiralſtabes
Die Liberale Korreſpondenz hatte auf den Vertrieb einer an

geblichen Denkſchrift des Admiralſtabs hingewieſen, die von der
Kanzlerfronde für ihre Zwecke ausgeſchlachtet wird. Darob
große Entrüſtung in der r Preſſe und die Behaup-
tung, die Denkſchriſft ſei von eine zum Admiralſtab komman-
dierten wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit verfaßt ſie habe die
Billigung des Admiralſtabes gefunden und ſei vom Chef des
Admiralſtabes unterzeichnet, an den Reichskanzler weiterge-
geben worden. An dem amtlichen Charakter der Dentkſchrift
dürfe daher kein Zweifel beſtehen. Nun veröffentlicht die Nord
deutſche Allgemeine Zertung folgende Erklärung:

„Jm Februar dieſes Jahres überſandte der Admiralſtab
dem Reichskanzler eine Arbeit Die engliſche Wirtſchaft und
der Unterſeeboot-Krieg mit dem Vermerk „Geheim“
und „Darf nicht veröffentlicht werden!“ Dieſe Arbeit hat im
Verlauf des ſich an ſie anknüpfenden Schriftwechſels der Ver-
faſſer der Denkſchrift in einer vom Admiralſtab dem Reichs
kanzler überſandten Aeußerung als „eine nicht vom Admiral
ſtab ausgehende, ſondern im Admiralſtab be-
arbeitete rein wirtſchaftüche Denkſchrift“ bezeichnet.
Die Arbeit iſt dann als die Denkſchrift des Admiralſtabes
unter der Hand auszugsweiſe in einer großen Anzahl von
Exemplaren verbreitet worden.“

Die Preſſe der Kanzlerfronde ſagt zu dieſer Erklärung, ſie
beſtätige. daß die Denkſchrift eben amtlich ſei. Was nun
eigentlich darin fſteht, davon bat das Volk keine Ahnung.

Zur Erſatzwahl in Oſchatz-Grimma.
Die Kreuzzeitung iſt äußerſt entrüſtet darüber, daß die So-

gzialdemokratie nicht gewillt iſt. den Konſervativen das Mandat
im ſächſiſchen Wablkreiſe Oſchas-Grimma kampflos zu über-
laſſen. Das konſervative Blatt glaubt feſtſtellen zu ſollen, daß
die bürgerlichen Varteien im Juni bei der Erſatzwabl im Kreiſe
Reichenbach-Neurode das Mandat den Sozialdemokraten ohne
weiteres überlaſſen bätte, obwobl die Bebauptung dieſes Kreiſes
in der Erſarwadl böchft zweifelbaft geweſen wäre. Ueber die
Tatſache. daß der Wablkreis Oſchagz- Grimma bereits einmal,
und zwar von 1508 ſoszialdemokratiſch vertreten war,
kommt die Kreuzzeitung natürlich nicht hinweg; aber ſie be
merkt dazu:

Das Ergebnis der Stichwahl 1903 kann nur als Zufall
trachtet werden. Der Wablkreis ift nicht ſo zuſammen

geſest, daß die Sozialdemokratie auf eine ſichere Mehrheit
ſchon im erſten Vahlgange rechnen könnte. Auch das Er-
gebnis von 1912 zeigt, daß die Mebrbeit der Bevölkerung auf
burgerlichem Boden ſteht. trosdem damals der Freiſinn in
der Stichwobl es ſeinen Väblern überlaſſen hatte, zu ſtim
men wie fie wollten

Schlieslich gibt das Blatt der zuverſichtlichen Hoffnung
Ausdruck daß es den Konſervativen gelingen werde, das Man
der tros alledem zu bedaupten. Der Wadltag ift noch nicht
cnaeſest. durfte aber auf Ende November fallen.

Die Ergebniſſe der Wadl 1912 waren folgende. Es erhielten
Konſervative 10 380,Z2o5ialdemotraten 11 216,

Fretftnnige 425851. Jn der Srtichwadl ſiegte der Konſervative
mit 18 828 gegen den Sozialdemokraten mit 12 840 Stimmen.
1508 hatte der Genoſſe Lipinſkt den Kreis mit erbedlicher Mebr
beitt erobert doch ging uns das Mandat bei den nationaliftiſchen
Hurreablen 1557 wieder verloren. Lipinſti ift ununter
drohen der Kandidat für den Kreis gebdlieden.

Der Nachfolger Dr. Oertels. Wie der Lib. Korreſpondenz
zufolae verlautet ift don den Konſervativen der frübere
Kolomeal-Stoctsſetretär v Lindeouiſt als Kandidat für den
Sodlheis Nams! au- Brieg in Ausſicht genommen. D
Srets datze disder der Hrzlich verſtordene Adg. Oertel ver
treten

Kleine politiſche Nachrichten.
Der Ruf nech dern Varlament in Oeſterreich. Noch Wel
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de er Freitag in medrſtüändiger Beratung gleiSlautende
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Landwirtſchaft und Krieg.
Wie wir der Schleſ. Volkszeitung (Nr. 454) entnehmen, blicktdie Landwirtſchaftliche Zentral Darlehns-

kaſſe für Deutſchkand, das iſtedie Geldausgkeichſtelle
der in der Raiffeiſen Organiſation zuſammengeſchloſſenen
Kreditgenoſſenſchaften, auf eine 40jährige Tätigkeit zurück. Die
Geldgeſchäfte der Kaſſe haben ſich während des Krieges in
fabelhaftem Maße entwickelt. Am 31. dal 1914, alſo
gerade vox Kriegsausbruch, ſchuldeten die Genoſſenſchaften ins

Millionen Mark. Ende Auguſt 1916 nur noch 82,8
illionen die Schulden gingen alſo um 51,7 Millionen Mark

zurück. Während der nämlichen Zeit ſtiegen die Guthaben von
79,1 auf 220,6 Millionen, alſo um 141,5 Millionen, ſo daß die
verfügbaren Geldmittel um 198,2 Millionen zunahmen. Rech
net man dazu die von den Genoſſenſchaften durch die Land
wirtſchaftliche ZentralDarlehnskaſſe gezeichneten und bezahl-
ten Kriegsanleihe in Höhe von 267 Millionen
Mark, ſo ergibt ſich daraus, daß während des Krieges bisher
460 Millionen Mark überſchüſſiges Geld von den landwirt-
ſchaftlichen Genoſſenſchaften an ihre Zentralkaſſe zur Deckung
von Schulden und Anlagezwecken abgeführt worden iſt.
Das genannte Zentrumsblatt beeilt ſich, zu verſichern, daß

dieſer enorme Zufluß ſelbſtverſtändlich in der Hauptſache
von Geldmitteln herrühre, die früher als Vermögensſtücke im
Betriebe ſteckten, infolge des Krieges in Geld umgeſetzt worden
ſind und nach dem Kriege für zurückgeſtellte Neuanlagen, Er-gänzung der Viehbeſtände, des Fngen lars uſw. benutzt würden.

Wir kennen dieſe Formel und haben ſchon früher
darauf hingewieſen, daß der Einwand nur zu einem ganz ge-
ringſten Teil berechtigt iſt. Es ſind auch während des Krieges
allenthalben bedeutende Schuldabtragungen und Jnventar-
anſchaffungen von der landwirtſchaftlichen Bevölkerung ge
macht worden, und es befinden ſich im Gegenſatz zu früher
bedeutende Barmittel in den Häuſern. Die Beſchwichtigungs
und Beſchönigungsverſuche gegenüber dem auf die Landwirt-
ſchaft herniederſtrömenden Reichtum ſind nur zu ſehr geeignet,
die in gewiſſen Kreiſen der Bauernbevölkerung ſteckenden anti
ſozialen Jnſtinkte, die nachgerade zu einer öffentlichen Gefahr
geworden ſind, noch weiter zu fördern.

Eben jetzt wieder wird, wie ſchon häufig früher, auf die
Landbewohner von allen Seiten eingewirkt, damit ſie ihre
Pflichten gegenüber der Volksernährung und der Zeichnung
von Kriegsanleihen erfüllen. Jn der neueſten Nummer des
Fränkiſchen Bauern finden wir neben Artikeln von Dr. Heim
und Dr. Schlittenbauer auch einen überaus charakteriſtiſchen
Aufruf, der ſich zunächſt gegen die Anſicht wendet, daß „die
Bauern kein Geld mehr für die Kriegsanleihe geben ſollen,
damit bald Friede wird“; dann tritt der Aufruf der Auffaſſung
„mancher Landwirte“ entgegen, daß der Bauer unter einem un
glücklichen Ausgange des Krieges weniger ſchwer zu leiden
haben werde wie andere; und es wird demgegenüber dargelegt,
daß es genau umgekehrt ſei; denn wenn die Feinde die
Friedensbedingungen diktieren, würden die Getreidezölle und
die Beſchränkungen der Fleiſcheinfuhr wegfallen, um freie
Bahn für die ausländiſchen Produkte zu ſchaffen. Den Schaden
hätten alſo nicht die Städter, ſondern einzig und allein die
Bauern, die „daher im eigenſten Jntereſſe“ für die Kriegs-
anleihe zeichnen ſollten, was ſie vermöchten.

Dieſer Aufruf von Bauernführern an die landwirtſchaftliche
Bevölkerung läßt ſe hr tief blicken. Wir empfehlen den
Landwirten, ſich einmal die ihnen vordem ſo ſehr ergebene
chriſtliche Gewerkſchaftspreſſe anzuſchauen, beſonders die drei
größten Blätter, nämlich die der Berg-, der Metall- und der
Bauarbeiter. Sie finden dort eine ganz rückſichtsloſe Kenn-
zeichnung der bäuerlichen und großagrariſchen Gewinnſucht.

Eben bringt die Baugewerkſchaft wieder einen ſolchen Artikel
unter der vielſagenden Ueberſchrift: Unſer täglich Brot,
worin feſtgeſtellt wird, daß „auch in weiten Schichten der land-
wirtſchaftlichen Erzeuger Geſchäftsſinn und Gewinnſucht ſo
überhand genommen haben“, daß ſie weder den ernſten Mah-
nungen der Geiſtlichen, ſelbſt der höchſten kirchlichen Würden-
träger, noch den Warnungen weitſichtiger Männer aus den
eigenen Kreiſen Gehör ſchenkten. Der Zorn der Maſſen werde
dürch unentwegte Ausfälle auf das Kriegsernährungsamt ab

zuwälzen geſucht. (2)Die Kartoffelnor.
Auch in nordweſtdeutſchen Bezirken iſt zurzeit die Verſor-

gung der Bevölkerung mit Kartoffeln ſehr mangelhaft. Die
Gemeindeverwaltungen und Kommunalverbände ſind zum Teil
in einer ſehr ernſten Notlage, was ſich aus den amtlichen Ver
öffentlichungen ergibt. An einigen Stellen ſind jetzt Ent
eignungsmaßnahmen eingeleitet. Der Landrat des
Kreiſes Paderborn macht bekannt, daß die Enteignung zu
weſentlich niedrigeren Preiſen bevorſtehe, wenn die
Stockung in der Zuführung nicht aufhöre. Sie ſei, wie mit-
geteilt worden, darauf zurückzuführen, daß den Erzeugern der
Höchſtpreis g niedrig iſt. Jetzt ſoll zunächſt jeder Erzeuger
e jedem Morgen Anbaufläche 20 Zentner Kartoffeln ab

iefern. 7Eine ähnliche Kundmachung erläßt der Bielefelder Landrat.
Der Magiſtrat zu Bielefeld ſtellt öffentlich feſt, daß wieder

Stockungen in der Zuführung eingetreten ſind.
Die Ernte fällt mäßig aus. Dabei wird viel verfüttert.

Wird von oben herab nicht ſchleunigſt eingegriffen, ſo werden
unabſehbare Folgen eintreten.

Keine weitere Preiserhöhung!
Berlin, 8. Okt. Das Kriegsernährungsamt teilt

amtlich mit: „Die Kartoffelzufuhr in die Städte hat
in letzter Zeit vielfach geſtockt. Das liegt hauptſächlich in der
ungewöhnlichen Verſpätung der Ernte und der Herbſtbeſtellung.
Die Landwirtſchaften mit ſtarkem Kartoffelbau können in
normalen Jahren von Ende September an faſt alle Arbeits-
kräfte zur Ernte verwenden. Jn dieſem Oktober müſſen ſie
mit ſtark verringerten Arbeitskräften die Herbſtbeſtellung und
die Grummeternte, die bei dem ungünſtigen Wetter nur lang-
ſam fortſchreiten, beſorgen. Daneben wird, weil ſämtliche Ge-
treidevorräte aus der alten ſchlechten Ernte verbraucht ſind,
erheblich mehr Brot- und Futtergetreide ſchon jetzt an die
Reichsſtelle abgeliefert als ſonſt, damit bei dieſen keine Stok-
kung entſteht. Unter dieſen Umſtänden muß die Kartoffel-
ablieferung ſich verzögern. Dieſe Stockung wird aber in Kürze
beſeitigt ſein. Die hier und da ausgeſprochene Anſicht, daß
die Stockung in der Kartoffellieferung nicht nur auf jene wirt-
ſchaftlichen Gründe zurückzuführen iſt, ſondern daß die Land-
wirte die Lieferungen zurückhalten, in der Hoffnung, es werde
wegen der vielerorts recht ſchlechten Kartoffelernte der Preis
von 4 Mk. erhöht wenden, entbehrt der Grundlage. Bei
dem vorjährigen, weit hinter dem Futterwert der Kartoffeln
zurückbleibenden S war die Hoffnung auf eine
Erhöhung dieſer Preiſe begreiflich. Der diesjährige Herbſt-
preis von 4 Mark iſt aber ſchon mit Rückſicht auf die wenig
günſtigen Ernteausſichten ſo hoch feſtgeſetzt worden. Eine
nachträgliche Erhöhung iſt, wie ſich jeder halbwegs einſichtige
Landwirt ſagen wird, völlig ausgeſchloſſen. Jm Gegenteil
würde eine widerrechtliche Zurückhaltung nur die Enteig-
nung zum Preiſe von 2,50 Mk. zur Folge haben.“

Weitere Zentraliſierung der Fiſchverſorgung. Nach den
bisherigen Beſtimmungen waren die aus dem Ausland ein-
geführten Salzheringe, Salzfiſche, Klippfiſche und Fiſchrogen
an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin zu
liefern. Von jetzt an müſſen alle Fiſche, mit Ausnahme von
friſchen (lebenden und nichtlebenden) Fiſchen, und alle Zu
bereitungen von Fiſchen der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft m.
b. H. angemeldet und ihr auf Verlangen geliefert werden.
Außer den bisher ſchon der ſang unterworfenen
Salzheringen, Salzfiſchen, Klippfiſchen und Fiſchrogen werden
u. a. folgende Fiſcharten beſchlagnahmt werden: Salz-
makrelen, geräucherte und marinierte Fiſche, Kräuterheringe,
Rollmöpſe, Stockfiſche und Fiſchkonſerven.

Die Frechheit der Milchf älſcher.
In der MolkereiZeitung iſt zu leſen: „Gej gen die Kannen

milchmiſcher wird jetzt von den Gerichten müt ganz barbari-
cher Strafe Waren Während die Millchverlängerung
rüher mit 10, im ſchlimmſten Falle mit 00 Mk. Geldſtrafe

beſtraft wurde, werden jetzt meiſt Gefängnis ſtrafen dafür aus
regten Die Strafkammer in Köln verur eilte den dortigen

ilchhändler Joſeph Arnold wegen Milchve rfälſchung zu drei
Monaten Gefängnis. In Berlin verurteiblte das öffen
rige BerlinMitte den Milchgroßhändler Hermann Dolges,
er gar nicht einmal mit Waſſer, ſondern einer milchweißen,
aus Milch und vorbereiteten J gefälſcht hatte,
zu drei Monaten Gefängnis und 1500 Mk. Geldſtrafe. Das
ann die Luſt an der wohltätigen Permehrdußg der knappen

Milcheingänge ſchließlich ganz verleiden.“
Alſo die Molkerei Zeitung nennt die Milchverfälſchungen

eine „wohltätige Vermehrung der knappen S ine e“, und
beſchwert ſich, daß durch hohe Strafen die Luſt an Fälſchungen
genommen wird. Das iſt wohl der Gipfel den Unverfrorenheit,
und zeugt zugleich davon, welchen Tiefſtand zie Denkweiſe in
manchen Produzentenkreiſen erreicht hat.

Aus der Partei
Der Vorwärts wieder verboren!

Die Redaktion des Vorwärts teilt mit: Durch Verfügun
des Oberkommandos in den Marken r Oktober 1916 iſt
das Erſcheinen des Vorwärts bis auf ſeit eres verboten.

Politiſcher Prozeß.
Das Reichsgericht hat in dem Verfahren gzegen die Genoſſen

Dietrich und andere in Karlsruhe, gegen Genoſſin Zetkin
und andere württembergiſche Genoſſen wegen verſuchten
Landesverrats Verbreitung des Manifeſts der Berner
Frauenkonferenz vom März 1915) den Verhandlungstermin
auf den 2. November anberaumt.
Sozialdemokratiſcher Miniſterialismus in der Schweiz.

Der Parteitag der Sozialdemokratie des Kerntons Neuenburç
in Chaurx-de-Fonds hat mit 17 gegen 4 Stiwimen grundſätzlich
die Beteiligung an der Regierung beſchloſſen. Bei den nächſten
Wahlen ſollen zwei ſozialdemokratiſche Kanhidaten aufgeſtellt

Aus der Provinz.
Der reiche Pflaumen,ſe gen“.

Nachdem die Käufer ſich faſt den Atem ausgerannt und die
Beine in den Leib geſtanden haben, um Für ſchweres Geld
Pflaumen zu bekommen, können die Oebſter jetzt ſchmunzelnd
über den reichen Segen quittieren. Jn dein Provinzblättern
wird berichtet:

Die Pflaumenernte im Unſtruttale geht dem Ende entgegen.
Der überaus reiche Anhang hat dank der günſtigen Witterung
ohne Schaden geborgen werden? können. Auch der
Mangel an Arbeitskräften hat ſich überwiriden laſſen. Ein gut
Teil der Früchte iſt durch Kinder geernntet worden, die ſich
dadurch manche Mark verdienen konnten. Tagtäglich ſind von
den Stationen Reinsdorf, Gehofen, Donndwrf, Roßleben uſw.
viele Wagenladungen nach allen Richtungen verſchickt worden.
Die meiſten Pflaumen ſind nach Berlin, Loamburg und nach
Süddeutſchland gegangen und Preiſe von 18, 20 bis 25 Mark für
den Zentner erzielt worden. Die höchß en Preiſe hat Süd-
deutſchland gezahlt. Die Oebſter dürften mit dem Geſchäft
trotz der hohen für den Anhang gezahlten Preiſe wohl zufrieden
ſein. In einigen Bezirken wurden beſonders von Ankäufern
für die Heeresverwaltung ungezſählte Tauſende von
Zentnern Zwetſchen auf den Eiſenbahnert verladen. Während
in Friedenszeiten für dieſe Frucht kaum. die Hälfte des jetzt
erzielten Preiſes gezahlt worden wäre, exlſielten die Oebſter in
der hieſigen Gegend den Höchſtpreis von Mk für den Zentner
ohne Unterſchied der Güte und Reife der Flucht.

Zuckerrüben zur Verarbeitung einf Rübenſaft.
Der Präſident des Kriegsernährungsamts hat beſtimmt, daß

Zuckerrüben zur Verarbeitung auf Rüben ſaft mit Genehmigung
der Kriegsrübengeſellſchaft verwendet und abgeſetzt werden dür-
fen. Anträge von Herſtellern von Rüberrſgft, die Zuckerrüben
hierzu erwerben oder verwenden wollen, ſind an die Kriegs
rübengeſellſchaft zu richten. Das gilt aueh für diejenigen Be
triebe, die im Jahre weniger als 100 Dop!oelzentner Rübenſaft
herſtellen und deshalb auf Grund der Bekanntmachung vom
E. Juli 1916 von den Landesbehörden zuin freien Abſatz ihrer
Ware ermächtigt werden konnten. Auch dieſe Betriebe bedürfen
zur Erwerbung und zur Verarbeitung von Zuckerrüben der Ge-
nehmigung der Kriegsrübengeſellſchaft.

Merſeburg. Kartoffelbeſtand s-Aufnahm e. Nach
Magiſtratsmitteilungen iſt eine Erhebung über die mit Beginn
des 10. Oktober 1916 im Bezirke der Stadt Merſeburg vor-
handenen Speiſekartoffeln erforderlich. Es ſind zu melden von
den Erzeugern, Händlern und Haushaltungen alle Speiſe
kartoffeln, die ſie am 10. Oktober 191.6 in ihrem Gewahrſam
haben. Die Erzeuger haben hierbei die Speiſekartoffeln, die
ſie zur Lieferung bis 31. Oktober 1916 nachweislich feſt verkauft
haben, von ihrem g. Beſte de abzurechnen. Die
Haushaltungen uſw., Re Speiſekartoffer“n zur Lieferung bis
31. Oktober 1916 feſt gekauft haben, heben dieſe Menge als
chon eingedeckt anzumelden. Die Angabe hat in Zentnern und

Pfund zu erfolgen. Auch wer am 1i0. Oktober 1916 keine
Speiſekartoffeln im Gewahrſam hat, hat dies zu der vorge-
ſchriebenen Zeit anzuzeigen. Die ung iſt mündlich oder
ſchriftlich unter Angabe der zum Hauswalt gehörigen Perſonen
im Rathaus in der Burgſtraße zu erſtotten: am Dienstag, den
10. Oktober, vormittags von 8--1 Uhr nachmittags von 3--7
Uhr für die Straßen mit den Anfang zsbuchſtaben A bis ein-
ſchließlich L: am Mittwoch, den 11. Oktpber, vormittags von 8--1
Uhr, nachmittags von 3--7 Uhr für die Straßen mit den An-
fangsbuchſtaben M bis Z.

Die Fernbahn Halle Merſeburg beabſich-tigt mit R icht auf die zurzeit beſtehende Einſchränkung der
Staatsbahnverbindung zwiſchen Herlle und Merſeburg in den
Abendſtunden noch einen Spätzug nach Merſeburg durchfahren
zu laſſen. Es ſoll verſuchsweiſe vo n Montag, dem 9. Oktober.
ab der Zug abends 11,15 Uhr ab Héille (Riebeckplatz), der ſonſt
nur bis Ammendorf fuhr, nach Meryreburg durchgehen. Ankunft
in Merſeburg 12 Uhr nachts Der Zing fährt dann 12,05 von
Merſeburg zurück bis Ammendorf, wo er 12,80 eintrifft.

Leuna. Die Badiſchen An ilin- und SodaFa-
briken beginnen jetzt ſelbſt Arbeiter anzuſtellen. Mit Loko-
motivführern iſt der Anfang gemaht worden. Die Umſtände,
wie dabei verfahren wird, zeigen l eiber, daß für die Arbeiter
wenig Gutes von dieſem Rieſenunr'ernehmen zu erwarten ſein
wird. Nach eingehender Prüfung, o b die Betreffenden auch für
den Poſten würdig ſind, wird ihnen en Lohn geboten, der über
15 Prozent niedriger iſt, als der von den Unternehmern ſonſt
bezahlte. Das Angebot wird durch den Hinweis darauf, als
Angeſtellte des Werkes ihren fernerein Lebenspfad wandeln zu
dürfen und durch geringe Kriegs und Teuerungszulagen
ſchmackhaft gemacht.

Oberthau. Tragiſches Fam ilienſchickſal. Wie
hart oft der Krieg in das Geſchick der Familien eingreift, zeigt
der Fall, der hier die Familie Schwabe betroffen hat. wabe
mußte dem Heeresrufe Folge leiſteri. Seit ſeinem Scheiden
kränkelte ſeine Frau und ſtarb am 2. Oktober. Als dem an
der Somme kämpfenden Manne der Tod ſeiner Frau
auf telegraphiſchem Wege mitgeteil! wurde, kam die Antwort
zurück, daß Schwabe am 24. Septem ber gefallen war. So

endete in wenigen Tagen das Leben zweier Ehegatten, deren
zwei Kinder nun vollſtändig verwaiſt ſind.

Roßleben. Feuer. Freitag morgen gegen 3 Uhr wurde in
den Straßen unſeres Ortes der Ruf „Feuer“ hörbar. Jm Unter
dorfe im Gehöft des Schiffers Wilhelm Zaunicke war in einem
Schuppen Feuer ausgebrochen. Dank des wachſamen Wächters
und der c hilfsbereiten Nachbarſchaft konnte das Feuer
bald auf ſeinen Herd beſchränkt werden. Ein Schuppen, eine
Gartenlaube und ein Stück Gartenzaun fielen dem Brande zum
Opfer. Ueber die Entſtehungsurſache iſt noch nichts bekannt.

Eisleben. Brandverletzungen. Auf der Krughütte
trat aus dem Auge des Waſſermantelofens der neuen Schmelz-
hütte eine Stichflamme heraus, wodurch zwei Hüttenaufſeher
im Geſicht und an beiden Händen nicht unerhebliche Brand-
wunden davontrugen. Beide mußten ins Knappſchaftskranken-
haus aufgenommen werden.

Hettſtedt. Arbeitsunfall eines Jugendlichen.
Der 14 Jahre alte Paul Meyer aus Mollmeck, der beim Land-
wirt Hartmann daſelbſt in Arbeit ſteht, wurde, während er mit
einem andern Burſchen in der Schoßkelle ſaß, von dem aus
ſchlagenden Pferde getroffen und erlitt einen offenen, ſtark
blutenden Bruch des linken Unterſchenkels. Er iſt in das
Städtiſche Krankenhaus aufgenommen worden.

Sangerhauſen. Kinder ſollen Kartoffeln ernten.Der ndrat gibt bekannt: Um die Einbringung der Kar
toffelernte zu erleichtern, müſſen bei der derzeitigen Knappheit
an Arbeitskräften alle verfügbaren Hilfskräfte dienſtbar ge-
m wenrden, insbeſondere auch die Schulkinder. Anträge auf
Belrlaubung von Schulkindern zur Kartoffelernte ſind, wenn
eine ſolche erforderlich, bei mir zu ſtellen. Weiter ſagt der
Landrat die Ausfuhr von Kartoffeln aus dem reiſe
wiederum verboten.

Bitterfeld. Tödlicher Unfall. Freitag abend kurz
nach 10 Uhr ereignete ſich im Keſſehauſe der Firma Ackermann
u. Ko. ein tödlicher Unfall. Der dort beſchäftigte Keſſelarbeiter
Paul Naumann aus Greppin hantierte unvorſichtigerweiſe mit
einem Revolver des mitanweſenden Nachtaufſehers herum.
Hierbei entlud ſich die Waffe und traf den Bedauernswerten
direkt ins Herz. Der Tod trat ſchon nach wenigen Minuten
ein. Der Verſſtorbene iſt 30 Jahre alt und unverheiratet.

Wittenberg. Petroleum- und Spiritusmarken.
Am Dienstag, den 10. Oktober, werden auf dem Einquartie-
rungsamte die Petroleumkarten für Einquartierungszwecke für
den Monat Ol'tober ausgegeben. Brennſpiritusmarken für
Minderbemittelte werden am Montag und Dienstag, den 9.
und 10. Oktober. auf der Stadtſchreiberei ausgegeben; der Spi
ritus koſtet 55 Pf.

An Butt'er dürfen dieſe Woche nur 30 Gramm für
abgegeben werden; Margarine wird überhaupt nicht ver

auft.
Die militäriſchen Nachmuſterungen für

ſämtliche Orte des Kreiſes finden in den Tagen vom 17. bis
31. Oktober in der Gaſtwirtſchaft zum Goldenen Stern, hier,
Berliner Straße, ſtatt. Es haben zu erſcheinen 1. Die Land-
ſturmpflichtigen des Jahr gangs 1898; 2. die Landſturmpflich-
tigen des Jahrgangs 1897, ſoweit ſie noch nicht zu irgend einer
Truppengattung ausgehoben oder wegen Reklamation bis zur
nächſten Muſterung Zurückgeſtellt worden ſind 3. a) alle etwaige
Landſturmpflichtige der übrigen Jahrgänge und b) die
Militär pflichtigen der in Betracht kommenden Jahrgänge
(zurzeit ſind dies die Jahcgänge 1894, 1895 und 1896) die bei
ciner der letzten Kriegsmuſterungen, bei der ſie ſich den Erſatz
behörden geſtellt haben wegen körperlicher Fehler zurückgeſtellt
wurden. Von den zu h) genannten haben auch diejenigen zuerſcheinen, die wegen Reklamation bis zur nächſten Mnſterung

zurückgeſtellt worden ſind; 4. ſämtliche un gedienten früher
dauernd Untauglichen der Jahrgänge 1875 bis 1870, welche ſich
auf Grund des Abänderuwungsgeſetzes vom 4. September 1915 be
reits im September 1915 zur Landſturmrolle angemeldet haben.
Ausgeſchloſſen ſind hierbei die bereits im April d. J. gemuſter
ten Beamten: 5. ſämtliche Gedienten wie zu 4, die ſich im
vorigen Jahr beim Begzirkskommando angemeldet haben;
E. endlich alle dauernd oder zektig garniſon- und arbeitsver-
wendungsfähigen gedienten und ungedienten Mannſchaften,
twelche noch nicht eingezogen geweſen, oder von den Truppen
teilen entlaſſen worden ſind, einſchließlich der Reklamierten,
und Unabhkömmlichen.

Aſchersleben. Verſuchter Straßenraub. Freitag
abend gegen 7 Uhr wurde auf der Quenſtedter Chauſſee, etwa
1 Kilometer hinter dem Dreihügelsberge, ein Straßenraub
verſucht. Zwei junge Damen aus Quenſtedt gingen zu
Fuß nach dort und wurden von einem jüngeren Manne mit
dem Revolver in der Hand angehalten. Auf die Hilferufe hin
lief der Täter fort und verſchwand in der Finſternis. Die
telcwhoniſch benachrichtigte hieſige Polizei ſtellte ſofort Ermitt-
lungen nach dem Täter an, und es gelang ihr, ihn gegen 10 Uhr
abends nicht weit vom Tatorte feſtzunehmen. Der Täter ent-
puppte ſich als der fahnenflüchtige Gefreite der
6. Kompagnie R.Jnf.-Regts. Nr. 77 Willi Uhde aus Linden bei
Hannover. Er iſt bereits ſeit 14 Tagen fahnenflüchtig und war
nach hier gekommen, um auf dem Rittergute Pfersdorf eine
Stelle als Kutſcher anzunehmen. Da er ſie nicht bekommen
hatte, wollte er wieder nach Linden zurückfahren. Der Täter
gibt die Tat zu und hat auch eingeſtanden, daß es ſeine Abſicht
war, erentuell unter Anwendung von Gewalt Geld zu erlangen.

Gewerkſchaftliches.
Arbeitsmarkt und Arbeitslöhne in der Metallinduſtrie.

Die wörtſchaftlichen Vorgänge in einem Erwerbszweig ſind
in genaugr Weiſe zu erkennen in den Geſchäftsberichten der
Berufsgenvſſenſchaften. Sind doch die Unternehmer gezwungen,
dieſen Gemoſſenſchaften, die der Durzhführung der Unfallver-
ſicherung dienen, genaue Angaben über die Zahl der beſchäftig-
ten Arbeiterx, die gezahlten Löhne uſw. zu machen. Jetzt in der
Kriegszeit, in der das wirtſchaftliche Leben ſo gewaltige Ver-
änderungerz durchläuft, ſind jedenfälls ſtatiſtiſche Angaben über
dieſe Fragen beſonders willkommen.

Die acht großen Berufsgenoſſenſchaften für die Eiſen und
Stahlinduſtrie zeigen in ihren Geſchäftsberichten, daß die Zahl
der beſchäftictten Vollarbeiter geſunken iſt von 1 459 091 im
Jahre 1913 auf 1257 876 im Jahre 1914 und 1 179 262 im Jahre
1915. Jm Vergleich zu anderen Gewerbezweigen iſt die Ab-
nahme eine verhältnismäßig geringe. Allerdings iſt der Rück-gang bei den einzelnen Verufsgenoſſenſchaften ein recht ver

ſchiedener. Amſgeringſten war er bei der RheiniſchWeſtfäliſchen
Hütten und Walzwerksberufsgenoſſenſchaft, bei der die Zahl
der Arbeiter nur von 212 129 im Jahre 1913 auf 190 140 im
Jahre 1915 ſich verminderte. Dagegen nahm bei der Sächſiſch
Thüringiſchen Eiſen und Stahlberufsgenoſſenſchaft die Zahl
in der gleichen Zeit von 195 306 auf 149 037 ab. Auch die Süd-
weſtdeutſche Eiſenberufsgenoſſenſchaft hatte erhebliche Ein-
bußen; bei ihr verminderte ſich die Arbeiterzahl von 76 009 auf
49 349.

Die Summe der gezahlten Löhne verminderte ſich bei den acht
Genoſſenſchaften von 2062 Millionen Mark im Jahre 1913 auf
1765 im Jahre 1914 und 1840 im Jahre 1915. Der auf den ein
zelnen Arbeiter entfallende Durchſchnittslohn erhöhte ſich von
1413 Mark im Jahre 1918 auf 1404 und 1560 Mark in den fol
genden Jahren. Die Steigerung iſt eine verhältnismäßig ge-
ringe namentlich wenn man ſie vergleicht mit der inzwiſchen ſo
gewaltig verteuerten Lebenshaltung. Weiter iſt nicht aus dem
Auge zu laſſen, daß die Lohnerhöhung noch zum guten Teild die W aſaggreth gewordene üeberſtunden und Sonn-
tagsarbeit erzielt iſt. Auch die Steigerung der Löhne iſt bei
den einzelnen Genoſſenſchaften ſehr verſchieden. Am erheblich-
ſten war ſie bei der Nordöſtlichen Eiſen und Stahl-Berufs-
genoſſenſchaft, wo der Durchſchnittslohn von 1821 k aufr

1640 Mark im Jahre 191ß ſtieg, und bei de nie et
l

fäliſchen Hütten und Walzwer
Erhöhung von 1781 auf 1831.
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Stahlberufsgenoſſenſchaft trat in derſelben Zeit eine Steige
Sie von 1151 auf 1226 Mark ein, bei der üdweſtdeut Der
EiſenBerufsgenoſſenſchaft nur von 1409 auf 1413 Mark. an
ſieht, an den Rieſengewinnen, die von den großen Unterneh-
mungen der Metallinduſtrie in der Kriegszeit erzielt wurden,
haben die Arbeiter ſo gut wie keinen Anteil.

Streik der Jſolierer in Leipzig.
Seit Mitte Ju li ſtehen die Jſolierer in Leipzig mit den Unter

nehmern in Verhandlungen wegen einer Teuerungszulage. DieUnternehmer poten ſchließlich pro Stunde 8 Pf., unter der
Bedingung, daß die Akkordarbeit eingeführt wird. Die Arbeiter
lehnten das ab. ſo daß die Verhandlungen ſcheiterten und
ſchließlich wurde n Arbeit nieder gelegt. Die Maurrrer,
an die von den 1 rnehmern herangetreten worden war, habenes abgelehn die rbeit der Streikenden zu verrichten. Die
Unternehme perden nun rerſuchen, von auswärts Arheiter

heranzuziehen, ſie haben ſich auch ſchon mit der Militärbehörde
in Verbindung geſetzt. Es wird erwartet, daß ſtrengſte Soli-
darität geübt wird.

S chweres Eiſenbahnungkück.

Landsberg W.. S. Oktober. Amtliche Meldung.
Am S. d. Mt3. 4 Uhr vor nittags iſt Haupt zug D 24 zwiſchen
Landsberg und 3 Blockſtation Jahnsfelde auf den vor

m Block haltend zug D 24 aufgefahren. Flf, Reiſende
r ichn ind elf leicht verletzt. Materäalſchaden

Die Unterſuchung iſt eingeleitet.

Das Teſtament auf der Anſi J arte
Ein éterluehmer ſandte aus dem Felten Fam ne Anſichtsfarre, in der er ü ver ſein Ergehen be-
htete und u. a. ſchrieb: „Falle ich. ſo erhält Macthel. Deine

d mei ne Noten, Bücher.
erwe ind den brauchent alles zu ſchlucke Euer Ernſt. Herzl. Gr auß.“ Der

ſender der r t gefallen; die in der Kate bezeichneteAuszahlung der 30 009)

es Voſtkar tenTeſtamentes wird
r t J uſtizrat H en ſich el in Bres-lau, der die Frage der Deutſchen Ju riſtenzeitzung behandelt,

S n
r 97 Nee r le Sreundin verrtange l De h

FF Jaihaila- Theater
Letzate V Leifate Woche?Die Sir asmaus', a der Hauptrone Grete Gallus.

Le i Vorhe D sianzenge Varie te- Programm.

S e welttrerühmten71 Bis erier S.

IIIIIIIIIIIIIIIIIItrat r ittwocn 9 r r VNachm itt: ags e
0.50. 080. Kinder keinen Zutritt.Grossnrtigeae s pielpi 2u1 Lore am Otto Mücke.

Die Firkusmiaus mit Grete GtealBus u. a. 2301

einer befreunde-

C erwandete bei freiem Eintritt T al

für SangSe De e25 welle re
e. G. m. Hntag den 15. Okt ober vie e 3 Uhr,

a in der „Schweizerhütte“:

BonergißorſgGehergeher Wwmlung.

Tagesordnung.
1. Geſchäftsbericht des Vorſtandes, ſowie Genehmigung undzfaſſan g über die Verteilung des Ueberſchuſſes.

2. Bericht des Aufſichtsrates.
J. Wahl von drei Aufſichtsratsmitgliedern.

tragV.

Hannu

Beſchluß

Anträge müſſen fünf Tage vorher ſchriftlich im Komtor
Her rorpgise z Derngereicht werden.

Beſuch ladet freundlichſt ein

Der Vortzende des Aufſichtsrots:

*811 Albert Schmidt.

T AlleZu zahlreichem

Empfehlen für fleiſchloſen Dienstagans ehe Swvftſ ch
S f. friſche Räncherwaren. h

Fernere n zum Marinieren, Pfund 140
in v Waged ggon un an

Mustöpfſe
in allen Grössen eingetroffen.

S. H. Schönbach, Sömeenage

Zabnpraxis Zimmermann,
24 hpt. Tel. 4830.

9-121 u. 3-5.
Naudonalkassen

gebr. und neu, mit Garantie, in
allen Preislagen. Tel. 3124.

Vertr.: B. H. Zimmer.z jetzt Alte Promenade 33,
8 ſchrägüber der Hauptpoſt.

(am Walhallza).

Seiden, Samt u. Krepphüte,
werden billigſt umgearbeitet und
garniert

Mauerstrasse S, p.
Arbeit markt

netter Frauen für Strascenbau

z Fchuhach, Steineetanebta, ehe

r dem C luß,lung Ledente, T
hier nicht vorlij i egt.

AugSte5 Erdrutſche in der Schweiz.

us ebu en im ugemeldet, daß in dem u
den Weiler wendenen cke a
Guggerswald iſt Wie Erde auf einer Länge von etwa o
angebrochen. Der Riß iſt ungefähr 80 Meter breft und eine
große Tiefe. Ein Stein in der Nähe eines kleinen Hauſes, auf
dem drei ſtanden, ift bereits in der Tiefe ſpurlos ver
ſchwunden. Gelände hat ter weithin veren Geisſe dere nde hat ſich unter n vernehm

Die Ehefraun erwnordet. Ein Raubmord i
von Dan z i g. erübt worden. Spielende Kinder fandeUfer der J eKehle auf Es ftente ſis rans daß esrſich um die c

ittoi-daß die nur eine
n rechtswirkſames Teſtament

wirdet
r n

alte ruſſiſche Saßſonarbeiterin Andrajewſki handelt, un
die Leiche beraubt war. Als Täter wurden noch an dem
elben Abend de Mann der ESr mordeten und deſſen
deffe verharftet. Beide haben die Frau ermordet undn um ſich Reiſegeld zu einer Fahrt nach Polen zu ver

affen

Ein Familiendramag wird aus Poſen berichtet. Als am
Freitag hier in, der n r die a des im Feldeſtehenden Eiſen be ſchaffners Vaniſch, deſſen Familie c
einigen Tagen nicht geſehe en worden war, gewaltſam J
wurde. fand man die Fran und ihre drei Kinder im A
von 7 bis 1 Jahr tot in den Betten liegend.

Zum Tode verürteilt. Das Schwurgericht in Güſtrow
rerurteilte den Arbeiter Rudolf Lietſch aus Piau, wer
angeklggt war. in er Nacht auf den 18. März d. Js. ſeine eiMut 8 vorſätzl.ich und mit Ueberlegung getötet zu habe
zum To e

Ein fünfundrüerztgtägiger Schlaf. Aus Calais wird ein
m eſſanter Fall eines le thargiſchen Schlafes gemeldet. Eine
s85jährige Frau fiel nach heftic r Aufregungen überDetong tionen die in der Gegend hörbar waren, in Er-ſchöpfung und in einen ren Sie aus dem ſie erſt nach 45

Tagen wieder er waſchte. Die Frau wurde während ihres
Schlafes künſtlich erwährt.

Amtliche Wetterauſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an.

Diendtag, den 10. Oktober: Keine Witterungsänderung,

Trusſſrei

Unsere Marine
24 r Pte. 3

einschließlich Kriegsaufschlag

Trotz Steuererhöhung
behalten unsere Zigeretten ihre
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Georg A. Jasmatzi Aktien-Gesellschaft
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Volks Buchhandlung,
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oden-Zeinmgen Hale d. G. hat
Sämtliche Austräger des Volks
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gegen.

in großer Auswahl.
Volkshuehhan dung
Halle (Saale). Harz 4/44.
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J n a BerfoldBitterfelder Bes
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W wald Sacher, rerZedleiferot. Soiinger Sedlwa
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Besuehen Sie das
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Kulmbacher Bierbdal—e

Apoſſo- Theater
Gaſtig des Oberbayerischen Bauerntheaters

tung: Frau Anna Henzgg aus Texgernseo.gen Montag: Anzen uber- Abend.
Der G'wissenswurm“. Volksſtück i. 4 Akt. v. L. A ruber.Dienstag: „Der r V- h

ötudt-Zheuter Halle

Direktion: Leopold Saehse.
Dienstag den 10. Oktober 1916:
Anfang 7, Uhr. Ende: 10, Uhr.

Ficlielio.
Oper in zwei

von Ludwig van oven.
Mittwoch den 11. Oktober 1916:

Don Junn. 2402

ſaber ſatee

lägl. Patr. Konzerte
2405 der fidolen

Bis 12 Uhr naehts
Großstadthbetrieb.

Gut genarbeitete 2407

Topfbretter
in allen Längen vorrätig.

C. F. Ritter, e
Mitglied d. es. Vereins.

Karl a ſt J v
r u 6, nut

mit 8 Mtr.O u e ge 4 e Seelen
bi Wat verkaue T d. S Weoſtr. 1. III.
vatehanitten à

Jch erkläre r e daß i
die A runa z mu Wilkec J n

B. Breſche.

Ein eanfter Tod Oktober, früh 8 Uhr, meine
mir unvergessliche, liebe Frau

Ida Frischleder
geb. Lange,

unsere gute Tochter, Schwiegertochter, Schwester, So
rin und Tante nach eben völlendetem 42. Lebensjahre Von
ihrem mehrjährigen Leiden.

Halle a. d. S., den 8. Oktober 1916,
Fichendorffetrasse 19. Im Namen

der tieftrauernden Hinterbliebenen

»812 Wilhelm Frischledor,
zurzeit von der Front beurlaudt.

Die Bee findet am Dienstag, den 10. OKktober,nachmittags 3 auf dem Gertraude iedhofe gtatt

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſeten iſt vernichtet
Am 7. Oktober 1916 wurde uns die ſchmerzliche Gewißheit,

daß mein t Sohn unſer lieder, treuer Bruder,
Schwager und Onkel, der

Musketier Ernst Spies,
Jnf.Regim. 368, 2. Komp.,

am 24. September dem furchtbaren, männermordenden Vblker
kriege, wenige Wochen vor ſeinem vollendeten 21. Lebens
jahre, zum Opfer ſiel.

Ueber zwei volle Jahre hat er die furchtbaren Strapazen
und Entbehrungen dieſes Krieges erlitten.
e die ihn kannten, werden unſern Schmerz ermeſſen

Jn tiefer Trauer

Agnes Spies nebst Kindern.21 t

amilien- Nachrichten.
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s2] Afraja. ehe er verletr 833 hellen nd h ehe gfmte ker e e 23 fin. Fig Weiden Wimpel
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Nun denken Sie,“ fuhr der Prieſter fort, „daß dieſer Mann
jetzt plötzlich hierher kommt und zwei per Hunde mit
ſich bringt, von denen die Lappen feſt glauben, daß der Teufel
ſelbſt ſie ihrem en Feinde gegeben hat. Denken Sie
ſich, daß dieſer Mann mit ſeinen hölliſchen Kameraden die
Fielder durchſucht, gerade wie damals, als er jeden Lappen
halb oder ganz totſchlug, den er erreichen konnte, und fragen
Sie ſich, ob es nicht von mildem Sinne zeugt, daß Mortunos
Kugel nur den Hund, nicht den gottloſen Herrn niederſtreckte.
So kurz die Zeit iſt, ſeit dieſer hier verweilt, bin ich doch
überzeugt, daß die Lappen weit ins Land hinein es wiſſen;
denn merkwürdig genug iſt es, wie raſch ſie Neuigkeiten erfahren,
die 53 angehen.“

„Wie iſt das möglich?“ fragte Marſtrand erſtaunt.
„Es iſt nur erklärbar, daß Afraja eine gewiſſe Gemeinſchaft

unter Fe gebracht hat, und dieſer merkwürdige Mann einen
Srifp r ſeinen Landsleuten erlangte, der an Unterwürfig-
eit grenzt.“

„Weiß er ihnen ſo viel Liebe und Ergebenheit beizubringen?“
„Nein,“ ſagte der Prieſter, „aber um ſo mehr Furcht und

Scheu. Wenn viele abergläubiſche Normänner den ſchlauen,
reichen Hirten für einen Zauberer halten, ſo iſt unter ſeinem
eigenen Volke keiner, der ihm nicht übernatürliches Wiſſen und
Umgang mit Geiſtern zugeſteht. Jch habe nun auf meiner
letzten Reiſe bemerkt, daß Afraja dieſen Ban und ſein An
ſehen zu vermehren verſteht. Er macht eſuche bei allen
Familien, und da er obendrein der Reichſte iſt, ſo vermehrt dies
die allgemeine Achtung.“„Alſo auch rig Sohne der feſſelloſen Wildnis haben Ehr
furcht vor dem Gelde!“ rief Marſtrand lächelnd.

„Alles vereint ſich,“ erwiderte Klaus, „Beſitz, Geld und
Klugheit. Afraja hat eine Anzahl junger Männer bei ſeinen
Herden, die man ſeine und Leibgarden nennen könnte.
Da ſeine acht- oder zehntauſend Tiere auf verſchiedenen ent
fernten Weideplätzen zerſtreut ſind, ſo ſchickt er häufig Voten
aus, die Nachricht bringen und holen. Seine Schweſterkinder
und Vettern hängen von ihm ab, manche andere Familien-
häupter hat er durch Unterſtützung ſich verpflichtet, und ſchwer-
lich dürfte es viele dieſer Nomaden geben, die nicht in eine
gewiſſe Abhängigkeit von ihm geraten wären.“

Marſtrand hörte längere Zeit zu, was der Prieſter er
zählte, der alle dieſe Verhältniſſe genau kannte. Er dachte
daran, wie Afraja, wenn er deſſen Hilfe annehmen müßte, ihm
ſelbſt eine Abhängigkeit aufnötigte, und die Worte des liſtigen
Lappen fielen ihm ein, daß er ſeine Bedingungen zur Zeit
hören ſollte. „Das ſieht beinahe aus wie ein Syſtem, um
ſich zum Oberhaupt zu machen,“ ſagte er endlich, den Gedanken
ausſprechend, der ſich ihm aufdrängte.

„So meine ich es auch,“ verſetzte Klaus. „Von einer welt-
lichen Macht kann freilich nicht die Rede ſein, aber eine
geiſtige Oberherrlichkeit hat Afraja wirklich ſchon davongetragen,
und dte iſt ihm wohl zu gönnen, denn was er will, iſt gut und
gerecht.“

„Er hat Jhnen alſo ſeine Pläne mitgeteilt?“
„Wir haben öfter darüber geſprochen. Er arbeitet dem

Untergange ſeines Volkes entgegen, damit nicht geſchehe, was
aul Peterſen einſt ſagte, damit es nicht ausſterbe. Er will
ittel finden, eine gemeinſamere Verbindung und Einheit

zwiſchen den getrennten Stämmen und Familien zu ſchaffen,
um allen eine gemeinſame Sprache zu geben, während jetzt
wohl ein Dutzend ſo abweichender Dialekte geſprochen werden,
daz der eine dem andern ſchwer verſtändlich iſt. Er ermuntert
die jungen Leute, däniſch zu lernen, und treibt ſie an zu allen
nützlichen Dingen, zu gleicher Zeit aber hält er ſie von üblen
Gewohnheiten und Laſtern ab, namentlich vom Fluche ſeines
Volkes, vom Branntwein, dieſem entſetzlichen Gifte, mit welchem
die europäiſchen Entdecker und Eroberer ſo viele Völker ent-
nervt, unterjocht und ermordet haben.“

„Aber er hat es trotz aller Mühe noch nicht weit gebracht!“
rief Marſtrand aus, der an den elenden Zuſtand der Lappen

te.
„O! mein Sohn,“ erwiderte der Greis, „wie ſchwer richtet

ſich ein einziger geſunkener Menſch auf, um wie viel ſchwerer
iſt es, ein Volk zu beſſern und zu erheben. Afraja hat doch
manchen ſchon bekehrt; es iſt eine merkwürdige Kraft in ihm,
eine geiſtige Kraft, vor der man Achtung haben muß. Wunder
vermag er nicht zu tun, aber dennoch kann dieſer Mann ein
Wundertäter ſein. Und was ihm nicht gegeben wurde das
können die vollbringen, die nach ihm kommen. Gula iſt mild
und t und Mortuno nein, lächeln Sie nicht ſo
verächtlich Mortuno hat etwas von dem Geiſte ſeines Oheims
und dabei ein junges, mutiges Herz.“

Sie hatten inzwiſchen den Gaard erreicht, wo die beiden
Mädchen ſie erwarteten, und nach einer Stunde kamen auch
die Männer zurück, die nichts gefunden hatten, nicht einmal
die Leiche des Hundes, deſſen tragiſches Ende nur einige blut-
beſpritzte Steine bezeichneten.

„Wir wollen ihm zu ſeiner Zeit ein Denkmal ſetzen woran
die Schufte ſich lange erinnern ſollen,“ ſagte Paul. „Jch gebe
dir mein Wort, Wingeborg. du ſollſt l 3 haben. Er
laubt ſich das Geſindel dicht an unſeren Türen ſolche Frech-
heit, ſo tut es auch mehr.
wir werden ſtreng nachforſchen, und Lappen ſind viel zu
ſchwatzhaft, um ſchweigen zu können. Nun aber laßt uns weg-
gehen und fröhlich ſein. Winken uns nicht ſchöne Augen und
volle Gläſer? Was können wir beſſeres tun, als in Liebe
und Wein ſchwelgen und die beklagen, denen beides fehlt.“

Demgemäß bemühte ſich Paul zu erfüllen, was er gelobt
r aber er war, was den Wein betraf, viel zu mäßig, um
eim Glaſe große Dinge zu leiſten. Um ſo mehr widmete er

ſich ſeiner Verlobten, und es verurſachte ihm das größte Ver
gnügen, Jlda mit zärtlichen Geſprächen und einſamen Spazier-

ängen zu unterhalten. Was er gehört hatte, beſtätigte ihm
as nur, was er wußte. „Sie haßt mich, ſie verachtet mich,“

murmelte er vor ſich hin, „um ſo beſſer für mich, ſo werde ich
mir einſt keinen Zwang auflegen dürfen. Aber ich muß ſie
dafür belohnen, ich muß ihr zeigen, daß ich ein feuriger Lieb-
haber bin, und ich muß dieſen däniſchen Laffen von ihr ab
halten, weil ich ihm damit einen Schlag auf den Kopf gebe,
dem elenden Narren!“

„Morgen, liebe Jlda,“ ſagte e „wird dein Vater hier
ſein. Die Fiſcher haben eine große Jacht vor Rernöen geſehen,
und wie werde ich mich freuen, ihm endlich wieder die Hand
zu drücken, denn dieſe Hand iſt es ja, die nun bald unſere

ände vereinigen ſoll.“
„Geſegnet ſei der Tag, wo mein Vater wiederkehrt,“ ant-

wortete Jlda.
„Das einzige, was mich betrübt,“ fuhr Paul fort, „iſt, daß

wir dann unſeren Freund vom Balsfjord verlieren werden,
der überall voll Unruhe und geheimer Sorge zu ſein ſcheint
und es auch wohl nötig hat.“

Jldas Augen bewegten ſich lebhafter.
ſorgen?“ fragte ſie.

„Ei nun,“ lachte der Schreiber, „dafür gibt es mancherlei
Gründe. Erſtens hat er ein gewagtes Unternehmen begonnen,

„Warum ſollte er

Mein Oheim ſowohl wie ich ſelbſt,

Eine leichte Röte flog über Jldas Stirn, aber ſie hob den
Kopf ſtolz auf, ſah den boshaften Mann ſtreng und ſcharf
an und erwiderte dann mit ſtrafender Stimme: „Jch habe
nichts dazu zu ſagen, Paul Peterſen, und ebenſowenig davon
zu hören.“

„Nicht?“ rief er höhnend, „aber der edle nker iſt dein
Freund, und an ſeines Freundes Leiden und Freuden nimmt
man Anteil. Du könnteſt doch wenigſtens fragen, wer die zärtliche Geliebte dieſes feinen Herrn iſte

„Jch werde nicht danach fragen, da er ſelbſt mit nichts davon
geſagt hat.“e er es nicht getan?“ fragte der Schreiber der ſich
an ihrer gewaltſamen Ruhe weidete, „hat er nicht von ſeiner
Liebe geſprochen? Ah? Es iſt ein Geheimnis, Jlda, er ver-
ſchließt es mit größter Sorgfalt, aber haſt du denn nichts ge-
merkt und biſt du nicht neugierig darauf? Soll ich es dir insOhr ſagen, wem dieſer galante Herr ſein ritterliches Herz und
Leben und Blut geſchenkt hat?“

Ex lachte boshaft, als ſie ſich abwandte, um ihr Geſicht zu
verbergen. „So höre doch,“ rief er „du wirſt es nicht
glauben wollen, wirſt es beſtreiten, und doch kennſt du das
r Schätzchen am beſten, n ſie, wie dich ſelbſt, die hinter
em Rücken ihres Vaters und ihres Verlobten auf das Liebes-

geflüſter des verführeriſchen Dänen hört.“
Jlda ſtand ſtill, und mit ſtolzer Verachtung blickte ſie Paul

an. „Jetzt ſprich,“ ſagte ſie, „ich werde dir antworten.“
„Burr!“ rief Paul, „was machſt du für Augen?! So

haſt du doch vielleicht ſchon gehört, daß Gula, Prinzeſſin Gula,
die Auserkorene iſt.“

(Fortſetzung folgt.

2 6Einzug in Hermannſtadt.
Armeekommando Falkenhayn, l. Oktober.

Plötzlich, als der Zug auf der letzten Station dieſer abge
legenen ungariſchen Provinzbahn hielt, hören wir deutſche
Kommandoworte. Jm grellen Lichte des friſcherbeuteten rumä-
niſchen Scheinwerfers huſchen die ſpitzen Silhonetten der
Pickelhauben an der Bahnrampe hin und her. Pferde trappeln
aus den Waggons, Krümperwagen noch voll von ruſſiſchem
und franzöſiſchem Dreck rollen polternd die Rampe herab.
Klötzlich ſtehen wir mitten unter deutſchen Kanonieren.

Vergeſſen ſind die bunten Wallachendörfer, die roten To-
matenfelder, die Goldbergwerke, die alte Burg des Hunyad
all der Glanz eines ſonnigen Septembertages in dieſem alten,
reichen Lande. Der Krieg iſt wieder in uns und um uns. Der
Scheinwerfer ziſcht. Die Geſichter der Kanoniere leuchten
elb. Ruhig hallen die Kommandoworte. Ein alter Artillerie-
ommandeur mit goldener Brille ſteht an einen Krümper-

wagen gelehnt. Sahen wir den nicht' vor 116 Jahren an der
Cote-Lorraine?

Deutſche Krankenſchweſtern im Warteſaal, Bahnhofauf
Piſki. Deutſche Lanzenreiter unter Walnußbäumen im Tal
der Maros. Deutſche Flieger knurren über den erſchreckten
Wallachendörfern des Komitates e Wenn wir das
Staunen nicht verlernt haben aber wir haben es verlernt,
in Mazedonien und Bagdad, im Kaukaſus und in der Do-
brudſcha. Dieſes Volk iſt an Kraft der Spannung und des
Stoßes unerſchöpflich.

Deutſche Gräber vor Suez und Riga. Deutſche Gräber nun
auch an den Waldhängen dieſes alten Sachſenlandes, im Strell-
und Zibintal, am Vulkanpaß und an der alten Römerſtraße,
die am Rotentürkenturm vorbeiführt. Jm herbſtlich raſcheln-
den Maisfeld ein paar namenloſe Kreuze mit einer verdrückten
Pickelhaube. Darüber von der Höhe ſchimmern die dicken
weißen Tannenſtämme der eroberten rumäniſchen Stellung
ei Nagy Bar. Drei grüne Mecklenburger Jäger kommen

langſam vom Hatſzeger Gebirge herunter. Durch ihre Ver-
bärdde leuchtet von weitem das rote Blut. Wir hatten es
faſt vergeſſen, dieſes kleine Siebenbürgener Deutſchland, das
ſich einſt freiwillig von uns getrennt hat mit ſeiner Enge,
ſeiner Tüchtigkeit, ſeiner Treue. Jetzt werden wir es nie ver-
geſſen nicht wegen der Lebenden, die hier um ihre Sprache
S ſondern wegen der Toten, die hier von uns geblieben
ind.

Durch die deutſchen Dörfer und Städte des Sachſenlandes
geht in dieſen Tagen ein merkwürdiges Raunen. Der alte
Bauer im Mühlbach oder Schäſzburg, der wie ein Kolonialer
über ſeiner wallachiſchen Bedientenſchaft ſteht, iſt rührend faſt
davon überzeugt, daß unſere heſſiſchen und hanſeatiſchen Mus-
ketiere nur deshalb ins Land gekommen ſind, um ihn, den
Sachſen, mit dem Eifelplatt, vor den Wallachen des rumä-
niſchen Königreichs zu retten. Aber auch die Klügeren ſind merk-
würdig aufgeregt. Alle ſtaunen den deutſchen Heerwurm an,
der plötzlich mit ſo brüderlichen Abſichten in ihr halb verſchlafe-
nes Land einbrach. Vieles an uns iſt anders, als der einfache
Sachſe esſich nach den Predigten ſeiner geiſtlichen Führer ge-
dacht hat. Aber alle ſind zufrieden und erfreut, daß durch
dieſe fremden grauen Männer ihnen Hilfe und Befreiung kam

von der wallachiſchen Gefahr, die für ſie viel Schlimmeres
als lediglich die Gefahr eines feindlichen Einbruches bedeutet.

Ganz zufrieden ſind mit den ſächſiſchen Dörfern und Städten
unſere deutſchen Soldaten. Sie ſitzen mit den Mägden, die oft
die Töchter des Hauſes ſind, an dem großen Geſindetiſch und
kommen ſich vor wie in der langentbehrten Heimat. Hier wird
ihnen freiwillig der beſte Platz, das letzte Kiſſen zum Schlafen
gegeben. Leichter als in den polniſchen und maghyariſchen
Häuſern läßt ſich in der Stube und Küche des ſächſiſchen Lehrers
und Schuſters plaudern. Noch ſind die Dörfer Siebenbürgens
reich an Fleiſch und Mehl, an Hühnern und Wein.“

Auch durch dieſe ſtillen, abgelegenen ſächſiſchen Dörfer mit
den blau und weißgeſtrichenen Häuſern, durch ihre alten
Kirchen, die noch ſtolz das A. B. (Augsburger Bekenntnis) auf
ihrer Stirnſeite tragen, die noch von alten hohen Wehrmauern
umgeben ſind, durch die mittelalterlichen „Gaſt- und Einführ-
häuſer“, durch die Apotheke Zum goldenen Mohren, durch den
Friedhof mit der Aufſchrift „Ort der Ruhe“ durch ſie alle
geht ein merkwürdiges Beben, wenn unſere grauen Kolonnen
polternd, hungrig, ſingend bei ihnen einrücken. Sie haben
riele Städte als Sieger betreten, unſere Regimenter von
Brüſſel und Warſchau bis zu den vielen zerſchoſſenen namen-
loſen Orten, in denen ſie nur von rauchenden Trümmern emp-
fangen wurden. Aber der geſtrige Einzug in das
deutſche Hermannſtadt war ein Einzug beſonderer
unvergeßlicher Art.

Dieſer alte, reiche, kommunalpolitiſch lebendig geleitete Vor
ort des deutſchen Siebenbürgen hatte dicht unter der Grenze
liegend vom Abend der rumäniſchen Kriegserklärung an ge-
zitkert. Vier Tage nach der Kriegserklärung hatten ſich die
erſten Feinde dicht ſüdlich der Stadt gezeigt. Von da ab lag
die Stadt in ewiger Angſt. Denn niemand verſtand, warum
der Gegner untätig in den Gräben ſüdlich des Erxerzierplatzes
liegen blieb. Einmal brach eine Patrouille in die ſüdliche Vor-
ſtadt ein. Nach einer kleinen Schießerei verſchwand ſie. Einmal
toarf der Feind ein paar Granaten in das Zentrum. Es gab
zwei Tote, ſieben Verwundete, ein paar Beſchädigungen an un

r arg nr i an zahlloſen Häuſern.
Stadt leerte ſich. Fyt alle lhabenden flüchteten. Zuletzt
war noch ein Drittel der Bevölkerung da. Man ſah vom Dache
des Hauſes die rumäniſchen Stellungen. Man fürchtete ſeden
Augenblick h Man fürchtete hier wie überall nicht nur die
feindlichen Soldaten, ſondern auch das Gros der rumäniſchen
wer Aber die Wallachen verhielten ſich ruhig. Dann
amen die Gerüchte vom Anmarſch der Deutſchen. Ab und zu

erſchienen Leute aus dem Süden und erzählten von Pickelhauben
und großen Kanonen. Endlich war nicht mehr daran zu
zweifeln Die Schlacht der Deutſchen ſtand vor der Tür. Aber
neue Sorge erhob ſich. Würde die kommende Schlacht die
n chonte alte Stadt in ihren zerſtörenden Vereich

n?
on geſtern ab iſt der Name Hermannſtadts für immer mit

der großen Umfaſſungsſchlacht verknüpft, die eine feindliche
Armee faſt vernichtet und einen der ſchönſten Bezirke Sieben-
bürgens vom Gegner befreit hat. Die Stadt lag während des
ganzen Kampfes zwiſchen den zwei Fronten. Als die Bayern
ſchon längſt im Rotenturmpaß tief im Rücken der Rumänen
fochten, waren die feindlichen Gräben ſüdlich des Ererzier-
platzes noch immer beſetzt. Erſt als im Oſt und Weſt die Klam-
mer um den Gegner feſtgelegt worden war, ſtießen Deutſcheund Ungarn aus der nördlichen Mitte frontal nach Süden vor.
Aber auch jetzt blieb das eigentliche Becken der Stadt faſt unbe-
rührt. Während im Weſten um Orlak und Poplaka, im Oſten
um die GregoryWarte, um Hermany und Vongard heftig ge-
kämpft ward, ſaßen die Hermannſtädter zitternd in ihren Häu-
ſern, jeden Schuß zählend, ob er näher kam oder ſich entfernte.
Aber der Donner und das helle Knattern entfernte ſich. Und
plötzlich um die Mittagsſtunde des 29. September flatterten
aus dem Turm der alten Stadtkirche ein paar ungariſche Fah-
nen heraus. Die Glocken zu läuten. Der Feind war
ins Gebirge, in die Arme der deutſchen Umfaſſung geworfen.
Erſt jetzt, am Nachmittage, rückten unſere und die verbündeten
Truppen in die endgültig befreite Stadt ein.

Sie zogen mit Muſik. Alles, was anweſend war von den Ein-
wohnern ſtand auf der Straße die meiſten Frauen. Alle
Häuſer, die nicht verlaſſen waren, hatten ſich beflaggt. Man
ſah ungariſche und öſterreichiſche, aber auch reichsdeutſche und
die blauroten Farben des Siebenbürgener Landes. Als nun die
ſchweren Tritte unſerer grauweiß beſtaubten Musketiere über
den Aſphalt des Großen Ringes hallten, da erhob ſich ein
Jubelruf von tauſend deutſchen Stimmen. Frauen warfen
Blumen und Mädchen brachten den Soldaten Obſt in die Reihen.
Jmmer wieder erneute ſich das Rufen der Deutſchen. Es war
nicht nur ein Ruf der Freude und des Dankes. Dieſe jungen
Männer, die da einmarſchierten, waren den Sachſen ein Gruß
aus der großen verlorenen nördlichen Heimat. Mancher alte
deutſche Mann im Bratenrock ſtand auf dem Bürgerſteig und
wiſchte ſich die Augen.

Heute füllt Hermannſtadt ſich allmählich wieder mit all ſeinen
Einwohnern. Die vielen geſchloſſenen Geſchäfte rollen ihre
Eiſenläden wieder hoch. Vor dem Hauſe des Siebenbürgiſch-
deutſchen Tageblattes drängen ſich die Leute nach der erſten
Nummer. Das Waſſer in der zerſchoſſenen Leitung beginnt
langſam wieder zu fließen. Der S Bürgermeiſter ein
eleganter würdiger norddeutſcher Weißbart mit goldener Brille
im hohen Zylinder ſteht auf dem Hof des Rathauſes und
hält mit der Jntendantur Beſprechung ab. Ein Zug von
Wallachen wird durch ungariſche Honveds abgeführt Freund-
liche Bürgerstöchter wie in einer deutſchen Provinzialſtadt
machen den erſten neugierigen Spaziergang. Gefangene Ru-
mänen r unter Bewachung deutſcher Ulanen nach Norden
ab. Ein Totenzug bewegt ſich über den Markt. Ein deutſcher
Unteroffizier iſt ſeinen Wunden erlegen. Hunderte von ſchwarz-
gekleideten Menſchen, die ſeinen Namen niemals kannten, fol
gen dem Sarge. An einer Ecke ſinkt eine blaurote Flagge
langſam auf Halbſtock. Kh.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Die Helfer.

Ein Mitarbeiter erzählt der Frankfurter Ztg. das folgende
wahre Geſchichtchen: Jn einem Eiſenbahnwagen in Nieder
bayern fuhr dieſer Tage ein Soldat. Er hatte während einiger
Stunden durch allerhand ſpannende Erzählungen aus dem
Schützengraben die Sympathien der bäuerlichen und ſtädti-
ſchen Mitreiſenden erregt. Als der Zug auf der Station P.
hielt, ſtieg der Jnfanteriſt aus. Der Zug hatte ſich kaum
wieder in Bewegung geſetzt, als plötzlich eine Bauersfrau, die
neben ihm geſeſſen hatte, rief: g„Jeſſas Maria, der Soldat hat ſein Gepäck vergeſſen
e W darauf: „Den armen Menſchen ſperren ſie ins Ge-
ängnis!“

Da lagen wirklich noch ſämtliche Sachen des Soldaten,
wie er ſie in die Netze und unter der Bank verſtaut hatte:
der Torniſter, das Gewehr, das Koppelzeug, eine Handkiſte
und einige kleinere Pakete. Die Frau hatte ſelbſt einige
Söhne beim Militär und wußte, daß derartige Vergeßlichkeiten
dort nicht ſanft beſtraft werden. In mitleidvollſter Aufregung
lief ſie vor dem Gepäck des Soldaten hin und her. Plötzlich
riß ſie das Fenſter herunter, J den Torniſter und warf
ihn kurzerhand hinaus auf den Bahndamm. Das ſchwere Ge
wehr bekam ſie nicht z ſchnell hindurch. Die Mitreiſenden, die
verſtanden, daß es galt, einen Vaterlandsverteidiger vor Strafe
und Entehrung zu retten, halfen alle mit, die große Schießwaffe
aus dem Fenſter zu bugſieren. Einige griffen nach den Paketen,
um ſie gleichfalls hinaus zu befördern, andere riefen, weit aus
dem Fenſter gelehnt, nach der Richtung der in der Ferne ver-
ſchwindenden Station, daß der Soldat keine Angſt zu haben
brauche, ſeine Sachen lägen auf der Bahnſtrecke. Jn kurzerZeit waren alle Gepäckſtücke hinausgeworfen und die Reifenden

ſetzten ſich hochatmend und freudig über das getane gute Werl
wieder auf ihre Plätze.

Jn dieſem Augenblicke trat der Soldat aus der jenſeitigen
Tür des Wagens, wo ſich ein weiteres Abteil anſchloß, herein,
Er hatte auf der Station ein Gläschen getrunken und dany
im erſten Abteil mit einem früheren Kameraden, der ihn an-
gerufen hatte, Erinnerungen ausgetauſcht. Die Bauersfrau
ſtreckte, als ſie ihn ſah, beide Beine von ſich, öffnete den
Mund und konnte nach einiger Zeit völliger Verſtändnisloſig-
keit nur hervorbringen: „Do is er jal

Der Soldat dagegen glaubte, er ſe in ein falſches Coupé ge
raten, nachdem er vergeblich nach feinem Gepäck geſucht hatte,
während der ganze Wagen ſchweigend und rot vor ſich hinſah
Als der Jnfanteriſt kopfſchüttelnd durch die andere Tür weiter
wollte, faßte ſchließlich einer der Reiſenden Mut, hielt ihn an
und alle beteiligten ſich unter vielen Entſchuldigungen an der
Erklärung, welchen Lauf ſein Gepäck genommen hatte. Der
Soldat war nicht ſehr erbaut. Auf der nächſten Station mußte
nach P. verſchiedene Male hin und zurück telegraphiert werden
ba der dortige Stationsvorſteher durchaus nicht den Zu
ſammenhang verſtehen konnte, und das geſamte Bahnperſonal
von P. hatte den Nachmittag über zu tun, um die Strecke nach
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Oktober 1916.

Abſtufung der Lebensmittelpreiſe nach dem Ein
kommen der Käufer.

Die ſchwere Not der Kriegszeit, die durch die lange Dauer
immer mehr verſchärft wird, hat ſchon vor Jahresfriſt in
unſerer Stadtverordnetenverſammlung zu einem Beſchluß ge
führt. an den wir jetzt bei der Ausgabe der neuen Lebens-
mittelſcheine mit Nachdruck erinnern wollen. Es iſt von
den Stadtverordneten auf einen ſozialdemokratiſchen
Antrag hin eine nach dem Einkommen abgeſtufte Feſtſetzung
der Lebensmittelpreiſe beſchloſſen worden. Es ſollte nicht
mehr, wie bisher im Handel, ein einheitlicher Preis für alle
Käufer ohne Anſehen ihrer wirtſchaftlichen Lage gelten, ſon
dern der Pre s ſollte ſich nach der Zahlungsfähigkeit des
Käufers richten.

Leider iſt von der Ausführung dieſes Beſchluſſes abſolut
nichts mehr zu ſpüren. Die Aermſten zahlen dieſelben höchſten
Teuerungspreiſe wie die Reichen. Andere Städte ſind jedoch
mit Nachdruck an die Durchführung des von uns geforderten
Syſtems herangegangen. Nach dem Beiſpiel anderer, früher
ſchon genannten Städte gab auch die Stadt Bremen Karten
für verbilligte Lebensmittel aus, worauf Lebensmittel (Kar-

toffeln, Fett, Fleiſch. Gemüſe, Reis, Grieß; und Hülſenfrüchte)
zu einem erheblich billigeren Preiſe, als im privaten Handel,
rerabfolgt werden. Die Preisherabſetzungen ſind
ganz bedeutend, teilweiſe bis zu 50 Prozent. Bezugs-
ber t ſind alle Haushaltungen, die lediglich auf Unter-
ſtützung durch das Reich oder däs Rote Kreuz angewieſen ſind
oder deren Durchſchnittswochenverdienſt 25 Mk. nicht überſteigt.
Bei de ſten Verteilung im November 1915 ſind rund 70 000
Karten ausgegeben worden. Jnzwiſchen iſt eine Neureglung
vorgenommen worden. Danach wird die Bevölkerung nach dem
Einkommen ter Gruppen eingeteilt. Eine vierkövfige
Familie dis 1560 Mk. Jahreseinkommen zum Beiſpiel gehört
W ſten Gruppe, eine gleiche Familie bis 2500 Mk. zur
zweiten Gruppe uſw. Der Preis der Lebensmittel wird nach
den Grupven abhgeſtuft. Neuerdings hat auch der Kriegs-
ausſchuß für Konſumentenintereſſen in Hamburg-Altona
in einer Eingabe an den Hamburger Senat, ſowie an die
Stadtverwaltungen in Altong, Harburg, Wandsbek und Berge-

rf ähnliche Staffelung beantragt. Er ſchlagt drei
ür die Zuteilung zu einer Gruppe Foll das

e es Haushaltungsvorſtandes und die Zahl der von
ihn haltenden Perſonen maßgebend ſein. Der regel-
mäßige Einheitspreis gilt für die Angehörigen der oberſten
Grupvpe, die Angehörigen der anderen Gruppen bekommen ent-
ſprechende Ermäßigung.

r Gedanke der der Staffelung der Lebensmittelpreiſe nach
dem Einkommen zugrunde liegt, iſt jest auch für Halle
durchführbar. Seine Veyvwirklichung bietet allerdings

chwierigkeiten, wie ſie jede Kechaniſche, ſchablonenmäßige
egelung der Lebensmittelverteilung natürlicherweiſe mit ſich

bringt. aber dieſe Schwierigkeiten müſſen überwunden werden,
und fie werden auch bei einigermaßen gutem Willen über-
wunden werden. Die Verrechnung der Waren auf die ver-
ſchiedenen Karten der Händler und die Abrechnung mit den
Stadtverwaltungen wird den Händlern „diel, Arbeit machen,
und manche Händler und Höndlerinnen werden ſich kaum hin-
8 4 b t können. Die Konſumvereine ſind bereit
und auch imſtande zur Durchführung des neuen Syſtems
an ihrem Teile mitzuwirken. Jhr Verkaufsverſonal weiß
ohnehin mit Marken Veſcheid und wird ſich auch in dies neue
Markenſuſtem leicht hineinarbeiten. Da ſich die Konſumvereine
bewußt und planmäßzig in den Dienſt einer von ſozialen Ge-
ſichtsvunkten aus geleiteten Lebensmittelverſorgung geſtellt
haben, ſo ſind ſie die berufenen Träger dieſer notwendigen
ſozialen Fürſorge für die minderbemittelten Volfsſchichten.

Die Gründe der ſchlechten Kartoffelverſorgung.
Am Sonnabend hat die ſtädtiſche Verwaltung durch Abgabe

leinerer Mengen von Kartoffeln dem Andrang der Käufer noch
einigermaßen gerecht werden können. Auch einige Händler
twnrden nachmittags noch mit Kartoffeln verſorgt. Heute be

wieder die Höfe der Talamtſchule zu füllen. Dieſer unerhörte,
ſich jetzt erneut bedrohlich zeigende Zuſtand drängt immer
wieder gebieteriſch die Frage auf: Was iſt daran ſchuld, daß
trotz guter Ernte nicht genügend Kartoffeln herankommen?
Auf Erkundigung wurden uns jetzt zwei Tatſachen mitgeteilt,
die recht tief blicken laſſen. Das Rittergut in Oppin-Frei-
heit, Beſitzer Herr v. Zakrzewſki, wurde dieſer Tage zu be-
ſchleunigter Lieferung aufgefordert. Die Lieferung wurde ab
gelehnt mit der Begründung, die Stadt mache zu viel Schwierig-
keiten bei der Bezahlung! Deswegen habe die Gutsverwaltung
ſich ſogar ſchon beſchwerdeführend an den Regierungspräſidenten
gewandt. Worin beſtehen nun dieſe Schwierigkeiten Bei
Einſendung der Rechnung verlangt die ſtädtiſche Kaſſe Beigabe
des Wiegeſcheines als Ausweis über die gelieferte Menge. Ein
Verlangen, dem jeder Geſchäftsmann auch ohne Aufforderung
entſpricht. Eine ſolche Kopie, wie ſie die Stadt verlangt, er-
hält die Gutsverwaltung bei Eintragung in das Wiegebuch
auf leichteſtem Wege, wenn ſie ein oder zwei Kopierbogen zum
Durchſchreiben bei der Eintragung mit unterlegt. Dieſe
„Schwierigkeiten“ veranlaſſen die Gutsverwaltung,
ober auch dann die Lieferung von Kartoffeln zu verweigern,
wenn ihr, wie am Sonnabend früh telephoniſch mitgeteilt wurde,
der zu zahlende Betrag ſei zur Zahlung von der Stadt be
reits angewieſen obwohl die Wiegeſcheine nicht ge
liefert waren. An ſolchen Nichtigkeiten ſcheitert die regelrechte
Verſorgung einer Großſtadt mit Kartoffeln.

Ein anderer Teil des Lieferungsausfalles muß aber geradezu
auf Mangel an gutem Willen bei den Lieferanten zurückgeführt
werden. Der Kreis Delitzſch ſoll bekanntlich der Hauptlieferant
von Kartoffeln für Halle ſein. Die Stadt hat ſeit längerer Zeit
36 900 Ztr. der ihr zuſtehenden Lieferung verlangt, bis heute aber
nur ganze 700 Zentner der ſo notwendigen Waare erhalten.
Nun kann die Bevölkerung urteilen, wer ſchuld iſt an der ſchlech
ten Verſorgung der Stadt mit Kartoffeln.

Ausſtellnng „Nahrungsmittel“.
Der Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft

ſchreibt: Die in der Loge zu den fünf Türmen, Albrechtſtraße,
ſtattfindende Ausſtellung wird täglich bis zum 15. Oktober von
9-1 und von 3--8 Uhr geöffnet ſein. Sonnabend und Sonntag
bleibt ſie bis 9 Uhr offen.

Es empfiehlt ſich, vor allem auch die Vormittagsſtunden zum
Beſuche der Ausſtellung zu benutzen. Es gibt ſo viel zu ſehen,
daß man gut tut. ſich an die ſtets bereiten Aufſichtsdamen zu
wenden, um ja nichts zu überſehen. Da gibt es ganze Lager
des herrlichſten Obſtes, eine Fülle von Kartoffel und etreide-
ſorten. Gemüſearten. Sehr intereſſant ſind die Pilze
unſerer Heide, die Feldpflanzen, die als Nahrungsmittel
dienen und die ein heimiſchen Teearten. Die inter-
eſſante Zuſammenſtellung von Nahrungs, Genuß und Konſer-
vierungsmitteln lockt ununterbrochen viele an. Sehr will-
kommen wird vielen die e der wichtigſten Schäd
lin T der Pflanzen und des Tieres ſein. Jmvoſant iſt
die Ausſtellung der wichtigſten Düngemittel. Prachtrolle Ab
bildungen und lehrreiche Erntevergleiche zeigen die Bedeutung
der Düngung. Sehr viel Intereſſe wecken auch die Erſatz
ſt of f e. Jm beſonderen ſind auch Seifenerſaßſtoffe ausgeſtellt.
Sehr viel Mühe h ich hieſige Geſchäfte gegeben, die in der
Ausſtellung von pr chengeräten, Apparaten zur Auf

bewahrung von Obſt uſw. wetteifern. Umlagert iſt beſtändig
der Gewinntempel. 400 wertvolle, ausnahmslos praktiſche
Gegenſtände ſtehen zur Verfügung. Jeden Tag finden Vor-
führungen im Kochen und BVacken ſtatt. Kleine Konzerte im
Teeraum ſorgen für Abwechſlung. Man vergeſſe nicht, daß der
Reinertrag der mit ſehr großen Opfern an Zeit, Arbeit und
Geld veranſtalteten Ausſtellung der Ackerpacht und der Vor-
ſorge für gutes und billiges Saatgut zugute kommt.

Erweiterung des Jugendverbots! Nach der Bekanntmachung
vom 24. Februar 1916 iſt jugendlichen Perſonen unter 18 Jah-
ren das ziel loſe Auf- und Abgehen und der zweckloſe
Aufenthalt auf allen hieſigen Straßen und Plätzen verboten in
der Zeit vom 1. Oktober 1916 his 81. März 1917 nach 8 Uhr
abendsbis5Uhrfrüh.

Margarineverkauf. Am Dienstag, den 10. Oktober 1916,
wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule und auf
dem Schlachthofe Margarine verkauft, und zwar vormittags
von 8 bis 12 Uhr auf die Nummern 45 001 49 500. nachmittags
von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 49501 54 000 der alten
Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haushaltes entfällt
1g Pfund. Der alte Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der
Preis beträgt für das Pfund 2 Mk.

Vom ſtädtiſchen Markt. Der Verkauf von Grützleberwurſt,
welche ſich ſehr gut zum Brotaufſtrich eignet und viel begehrt
wird, wird in der Talamtſtraßen-Schule fortgeſetzt. Der Ver-
kauf findet gegen Vorzeigung des Lebensmittelſcheins ohne Ein-
tragung ſtatt.

Fintragungen in die Lebensmittelſcheine nicht unter
laſſen! Es iſt amtlich feſtgeſtellt worden, daß Kleinhändler bei
der Abgabe von Zucker die hierzu ergangenen Kontrollvor-ſchriften nicht beachten, insbeſondere die neben er b

trennung der Ecken der Zuckerkarten vor geſchriebene
Eintragung in den Lebensmittelſcheinunterlaſſen. Der Magiſtrat fordert die Geſchäfts-
inhaber auf, künftig die Vorſchriften bei der Abgabe
von Zucker genau zu beachten. Bei weiteren Zuwiderhand-
lungen iſt Beſtrafung und Entziehung des Weiter-
verkaufs des Zuckers zu gewärtigen.

Städtiſche Hilfe zur Erleichterung von Hansſchlachtungen.
Der Magiſtrat in Göttingen hat der Tägl. Rundſchau
zufolge, eine Geſellſchaft zur Beſchaffung von Schweinen
zur Hausſchlachtungen begründet. Für die Geſellſchaft, die
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bereits Hunderte von Mitgliedern zählt, werden in einer
Mäſterei bei Eigee zunächſt 650 Schweine fettgemacht. Die Ab-
gabe an die Mitglieder ſoll im Februar beginnen. Der Magi-
ſtrat wird den Mitgliedern auch bei der Vornahme der Haus-
ſchlachtungen behilflich ſein.

Wie dem armen Volke die Lebensmittel verteuert werden,
dafür wurde in Frankfurt a. M. ein tupiſcher Fall feſtgeſtellt:
Dort hatte eine auswärtige Fabrik ein größeres Quantum
Kunſthonig zu 38 Pf. das Pfund an einen Groſſiſten ge-
liefert. Dieſer verkaufte die Ware an einen Agenten zu 55 Pf.
Der Agent ſetzte ſie zu 58 Pf. an einen anderen Agenten ab,
und dieſer verkaufte zu 75 Pf. weiter an einen Reiſenden. Der
berechnete einem Kleinhändler s0 Pf., während der Verbraucher
ſchließlich die Ware für 1 Mark erhielt. Daß ſo etwas möglich
iſt, kennzeichnet unſere Lebensmittelpolitik zur Genüge. Wäh-
rend Tauſende und Abertauſende bluten und ſterben, werden
ihren Angehörigen von gewiſſenloſen Spekulanten die ohnehin
knappen Lebensmittel maßlos verteuert und ſo zum Darben
und Hungern genötigt, während die Spekulanten zu ſteinreichen
Leuten werden. Daß de maßgebenden Kreiſe nicht imſtande
ſind, einen ſolhen Raub am Volke zu verhindern, iſt ſehr be-
klagenswert; man ſollte ſich aber dann nicht noch obendrein
wundern, wenn das Volk unzufrieden iſt.

Zur Ackerverpachtung teilt der Bund zur Erhaltung und
Mehrung der Volkskraft mit: Das Ackerland an der
Deſſauer Straße kann nicht gepflügt werden. Die Aus-
gabe des ungepflügten Landes erfolgt Ende dieſer Woche. Der
genaue Zeitpunkt wird an dieſer Stelle noch mitgeteilt. Die
Pacht beträgt für 300 Quadratmeter 4 Mark. Der Acker iſt ſehr
leicht umzuſpaten. Jnfolge der Niederſchläge iſt das Land
locker. Jm Jntereſſe einer guten Ernte iſt die Bearbeitung
des Ackers durch die Pächter dem Pflügen bei weitem vorzu-
ziehen. Die Erfahrungen dieſes Jahres zeigen, daß die Ernte
da am größten war, wo die Mühe des Umgrabens nicht geſcheut
wurde. Diejenigen, die deshalb weil ſie das Land ſelbſt be-
arbeiten müſſen, von der Pacht zurücktreten wollen, werden ge-
beten, ſich ſo bald als möglich auf der Geſchäftsſtelle einzu-
finden. Die Anzablung wird voll zurückvergütet. Es ſind noch
immer ſehr viele Familien ohne Land, ſo daß die Wieder-
verpachtung keine Schwierigkeiten macht. Jm eigenen Jntereſſe
liegt es aber, die Arbeit des Umgrabens nicht zu ſcheuen.
Dazu kommt, daß die Wahrſcheinlichkeit groß iſt, daß der Acker
nicht nur ein Jahr zur Verfügung ſteht. Die Pächter des

Landes auf dem Artillerieexerzierplatze werden
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Stücke, die bis zum
15. Oktober nicht umgegraben ſind, neu vergeben werden. Es
ſind genug Bewerber gemeldet. Es iſt leicht möglich, daß das
Land im Südteil von Halle zum Teil nicht gepflügt werden
kann. Es iſt faſt unmöglich Arbeitskräfte und Pferde zu er
halten. Der Acker muß noch im. Oktober in Benutzung ge-
nommen werden, ſoll nicht der ganze große Nutzen der Herbſt
pacht ganz verloren gehen.

Stadttheater. Am Dienstag kommt noch einmal Beethovens
Oper Fidelio in der bekannten Beſetzung zur Wiederholung. Jn
der für Mittwoch angeſesten Aufführung von Mozarts Don
Juan wird Betty Schubert abermals die Partie- der Donna
Anna durchführen. Am Donnerstag findet die erſte, Auffüh-
rung des bereits aviſierten Luſtſpiels Der ſiebente Tag ſtatt.
Es handelt ſich um ein Vesrluſtſpiel aus der Zeit 1770, welches
unter der Leitung von Adalbert Kriwat in Szene gehen wird.
Das Luſtſpiel hat ſei tſeiner Uraufführung in Berlin, an allen
Orten, wo es zur Aufführung gelangte, ſtarken Beifall gefun-
den. Die Durchführung des Werkes iſt in den Einzelheiten ſo
launig, heiter-behaglich und pointenreich, daß man wirklich mit
größtem Vergnügen den drei Akten folgen kann.

Eine Volksvorſtellung findet im Stadttheater auch am
nächſten Sonntag wieder ſtatt. S ind ſchon jetzt im Ar
beiterſekretariat, Harz 42/44, zu haben.

GGaſtſpiel des Oberbayriſchen Bauerntheaters im Apollo-
theater. eute, Montag, findet der erſte Anzengruber-
Abend ſtatt. Das Denggſche Enſemble hat ſich durch ſeine
muſtergültigen Aufführungen der Anzengruberſchen Werke
einen großen Namen geſchaffen. Die heutige Aufführung von
Der G'wiſſenswurm, eines der volkstümlichſten Stücke von
Anzengruber, dürfte daher weiteſtem Jntereſſe begegnen.
Morgen, Dienstag, geht erſtmalig der rn e von
Oberammergau in Szene. Das Volksſtück entſtammt der Feder
des berühmten Schriftſtellers L. Ganghofer und H. Neuert.

Schweres Straßenbahnunglück. Auf der Alten Promenade
ſprang beim Befahren einer Weiche ein Motorwagen der
Straßenbahn aus den Schienen und fuhr auf den Bürger-
ſteig, wobei einige Fahrgäſte leichte Verletzungen erlitten
und der Bürgerſteig beſchädigt wurde. Es entſtand eine Be
triebsſtörung von etwa 45 Minuten.

Von der Feuerwehr. Jn der Deſſauer Straße ſtürzte ein
Pferd, das, da es ſich allein nicht zu erheben vermochte, von der
Feuerwehr wieder auf die Beine gebracht werden mußte.
Sonnabend nachmittag wurde die Feuerwehr nach einem
Grundſtück der Geiſtſtraße gerufen, woſelbſt in einer elektriſchen
Lichtanlage Kurzſchluß entſtanden war. Nach kurzer Tätigkeit
konnte die Wehr wieder abrücken. In der Nacht zum Montag
entſtand in einem Grundſtück der Großen Klausſtraße infolge
fehlerhafter Bauart ein Schornſteinbrand. Die herbeigerufene
Feuerwehr konnte nach ſtündiger- Tätigkeit wieder abrücken.

A dorf. D ieſi Konſumverein berichtetüber ſein r Gcſchaftejahr Was lebte Geſchäftsjahr brachte

dem Verein eine ſtarke Aufwärtsentwicklung. Die Mitglieder
zahl ſtieg von 1743 auf 1940. Der geſamte Umſatz, der in den
drei Verkaufsſtellen des Vereins erzielt wurde. beträgt 772 520
Mark, das iſt gegen das Vorjahr ein Mehr von 124 098 Mk.
Der finanzielle Abſchluß iſt ein gut er. Es ſteht den Mit-
gliedern ein fünfprozentiger Rabatt, gleich 38 626 Mk. zur Ver
fügung. Von dem dann noch exzielten Reingewinne von
19 263 Mk. ſollen noch 2 Prozent Rückvergütung ezahlt und
5813 Mk. den Reſerven überwieſen werden. Die Reſerven des
Vereins betragen dann 45 817 Mk. An Abſchreibungen auf die
Grundſtücke und die Jnventarien ſind 5650 Mk. vorgenommen.
Die Spareinlagen der Mitglieder betragen 108 169 Mk. Den
Spareinlagen ſtehen verfügbare Werte in Höhe von 94683 Mk.
gegenüber, während noch 31 062 Mk. von der Genoſſenſchaft in
verſchiedenen Werten angelegt ſind. Die Entwicklung der
Genoſſenſchaft zeigt, daß ſich dieſelbe immer mehr wegen ihrer
Leiſtungsfähigkeit der Gunſt der Konſumenten erfreut. Neben
dem Verkauf der Waren zu einem möglichſt niedrigen Preiſe
iſt dieſelbe auch noch auf anderem Gebiete ſegensreich tätig
geweſen; ſo ſind im letzten Jahre 4979 Mk. für Kriegswohl-
fahrtszwecke ausgegeben. Da das Verb eitungsgebiet des Ver
eins auch von der Kriegsinduſtrie durchſetzt iſt, ſo wird eine
weitere Fortentwicklung nicht ausbleiben.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Wegen Fundunterſchlaqung beſtraft. Einige Soldaten waren
in einer Schenke eingekehrt. Kurze Zeit darauf bemerkten
zwei von ihnen, daß ihnen ihre Geldtäſchchen fehlten. Sie ſtell
len Nachforſchungen nach deren Verbleib an und es ſtellte ſich
heraus, daß ein geroiſſer N. ſie ſich angeeignet haben ſollte. N.
wurde zur Rede geſtellt und leugnete. Als man ihm jedoch
hart zuſetzte und Schläge androhte, gab er eines der fehlenden
Geldtäſchchen heraus. Der Verbleib des anderen konnte nicht
feſtgeſtellt werden. Das Geldtäſchchen ſcheint N. im Lokale
gefünden zu haben, denn die Wirtin hatte ein ſolches vor dem
Schenktiſche liegen ſehen und die Gäſte darauf aufmerkſam ge-
macht. N., der ſchon einmal wegen ſchweren Diebſtahls vor
beſtraft iſt, mußte ſich jetzt wegen Fundunterſchlagung verant-
worten und leugnete aber wieder alles. Unter Berückſichtigung
des hartnäckigen Leugnens ſah das Gericht von einer Geld
ſtrafe ab und erkannte auf eine Gefängnisſtrafe von
einem Monat.

Was iſt ein reifer Quarkkäſe? Bekanntlich iſt durch eine
Bundesratsverordnung für leicht angereiften Quarkkäſe ein
Höchſtpreis von 75 Pf. und für reifen ein ſolcher von 90 Pf. für
das Pfund feſtgeſetzt worden. Das Schöffengericht mußte ſich
jetzt mit der Frage beſchäftigen, was denn eigentlich reifer
Käſe im Sinne dieſer Verordnung ſei. JDie Händlerin J.
hatte Käſe, der nach Annahme des Anklagebeſchluſſes erſt
leicht angereift geweſen war, das Pfund für 90 Pf. verkauft.
Sie ſollte ſich hier einer Höchſtpreisüberſchreitung ſchuldig ge-
macht haben und wurde, da ſie bereits wegen ähnlicher Ver
gehen mit Geldſtrafe vorbeſtraft iſt, mit einer Woche Gefängnis
belegt. Sie erhob Widerſpruch und behauptete, reifen Käſe
verkauft zu haben. Eine Zeugin erklärte daß der Käſe
bereits halb „durch“ geweſen ſei. Um hierüber und auch über
das Gewicht der Käſe noch nähere Feſtſtellungen treffen zu
können, wurde die Verhandlung vertagt. Auch ſoll ein Sachver-
ſtändiger geladen werden.

Strafkammer.
Blutſchande. Wegen Verkehrs mit ſeiner Tochter und Miß-

handlung derſelben wurde der Arbeiter Schulze zu einem Jahr
ſechs Monaten und einer Woche Zuchthaus verurteilt. Auch die
Tochter bekam eine Gefängnisſtrafe von neun Monaten zu
erteilt.

StadtTheater.
Don Jnan. Von W. A. Mozart. Jn der Einrichtung von

Leopold Sach ſe. In der jetzigen Zeit finden wir es doppelt
drückend, daß Mozart ſeine am meiſten dramatiſche Oper in ita-
lieniſcher Sprache hat ſchreiben müſſen. Die Einheit zwiſchen
Wort und Muſit iſt im Don Jnan eine ſo vollkommene, daß
jede Ueberſetzung Mängel haben muß. Dennoch hat man
immerfort verſucht, die am meiſten gebräuchliche von Rochlitz
von den ſchlimmſten Fehlern zu befreien. Die jüngſte Scheide-
mantelſche Ueberſetzung (preisgekrönt!) hat ſich ja infolge
ſeiner vielen Mängel auch nicht als vorteilhaft erwieſen. Schon
Goethe hält die Ueberſetzung des Don Juan für unmöglich und
wir wiſſen es ja aus ſo und ſo vielen Erfahrungeh, daß die ita-
lieniſch ſingenden Don Givvannis den deutſch ſingenden Don
Juans gegenüber im Vorteil ſind. Das große Werk hatte ſich
Leopold Sach ſe für eine beſonders ſorgſame und liebevolle
Leiſtung auserſehen. Ein wohlerwogenes Vorbereiten war
überall unverkennbar, an die muſikaliſchen und vor allem an
die ſzeniſchen Dinge war man mit Fleiß und Gründlichkeit her
angegangen. Für die zahlreichen Verwandlungen, die immer
ein beklagtes Hindernis bilden, hat auch die Sachſeſche Ein-
richtung keinen Ausweg gefunden. Hier könnte nur eine Dre h
bühne von Nutzen ſein. Ob der Schluß des erſten Aktes im
feſtlichen Ballſaal ſpielt oder im Garten vor dem Landhaus
Don Juans vermag den Geſamteindruck nicht weſentlich zu be
einfluſſen. Der Hauptvorgang hierbei Don Juans und Zer-
linens Verſchwinden in einen Vavillon gewinnt an Deutlichkeit,
aber die berühmte Wirkung der drei Orcheſter verblaßt. Jm
Schlußbild wirkten die ſtets überflüſſigen Tänzerinnen bei
Don Juans Mahl wieder beſonders ſtörend, ſie ſollten ganz
wegfallen. Die muſikaliſche Leitung hatte Oskar Braun,
unter dem das Orcheſter bis auf kleine Unebenheiten diskret
und würdig ſpielte. Man ſpürte in der Auffaſſung verehrungs-
volle Hingabe an die göttliche Partitur. Die Sänger bemühten
fich redlich, den „rechten Mozartſchen Geiſt“ lebendig zu machen.
Otto Semper hat die ſchlanke Don Fuan-Geſtalt und ſah in
den drei Koſtümen ſehr gut aus. Ein feſſelnder Don Juan
muß uns aber durch das lebhafte Mienen und Gebärdenſpiel,
durch eine Menge feinſter Züge von Spott, Frechheit, über
mütigſter Luſtigkeit, girrender Verliebtheit und kälteſten Mutes
überzeugen und im Bann halten. Bei Otto Semper kamen
tieſe Eigenſchaften noch nicht viel über die Andeutungen hinaus.
Nur in der letzten Szene traf er den Gegenſatz zwiſchen dem
ausgelaſſenen Lebensmut und der grauſamen Unerſchrockenheit
ſehr gut. Jm ganzen bot aber der Künſtler eine wohlſtudierte
Leiſtung. Die Donnd Elvira, der Mozart heftige Liebesglut
mitgegeben hat, wurde von Dina Mahlendorff geſungen.
Die Koloraturen, mit denen die Jugendlich-Dramatiſche immer
zu kämpfen hat, gelangen ihr vortrefflich. Eine vollere dunk-
lere Stimme würde der Partie noch mehr Größe und Bedeutung
geben. Noch größere Schwierigkeiten als die Elvira bietet die
Donna Anna. Die gaſtierende Künſtlerin Betty Schubert
kam in der Rächerin und im Rondo dem dramatiſchen Ausdruck
und Auffaſſung ſehr nahe. Aber die Stimme iſt nicht mehr un
verletzt und klingt ſogar ziemlich hart. Recht ſtörend wirkte der
gaumige Tonanſatz, ſolche Stimmfehler müßte doch die Künſt-
lerin zu vermeiden ſuchen. Hoffentlich hinterläßt die Sängerin
mit ihrer Jſolde günſtigeren Eindruck. Adolf Harlacher
ſang für Mozart nicht frei genug und gab den Oktavio etwas zu
unbedeutend ſentimental. Recht gute Momente batte er in der
großen BDurArie. Der Leporello von Emil Fiſcher war
eine der glücklichſt gezeichneten Figur, die wir von dieſem Künſt
ler kennen; ſtimmlich müßte er noch flüſſiger geſtalten. Ein
nettes Bauernpaar ſtellten Auguſt Roe s ler und Anna En e
hardt vor. Die veiden ZerkinenArien waren mit das Beſte
des Abends. Dem Komtur lieh Fritz Kerz mann ſein großes
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